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Rotchina und die Bombe 
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l i e s F e r n s e h e n ] 

ile Gedanke, 19.30 ' 
us der Tierwelt, 
30 Der Senator waij 
he K o m ö d i e , 21.501 
00 Radweltmeisteislj 
23.00 Nachrichten. 

E M B U RG 
20.00 Tagesschau, i 

r i n Spanien, ein 

ien 27. August 1961 

. zum 14. Sonntag 
eil) 

nvergleichliche Lou 

m d seine Wunder [Du 

r t ü b e r die Bruder!̂  

•ung e n t h ä l t mehrere 
n aus Lourdes. 

.tung n i m m t Hinweisel 
irzeit dankend entgej 
dung „GLAUBE UNDf 
of. W . Brül l , Kaperlw 

" fragte Deborah. M 
?" 
ie Frage", sagte D« 
d kann sie hingehe»,! 
sich kaufen, was sie' 
mderen Mann . " 
Cinder?" fragte Ma»y 

ländlich k r ieg t sie ke* 
behauptete DeborahJ 
Leute haben Kindel! 

Ville und die NaturJ 
ama ha t es gesagt, 
t i n der Bibel . " 
<eine haben, laßt sie 

h aus. „ F ü r sich 
sie nicht", sagte Del* 
geschaffen." 

?" Bit terer Spott M\ 

is alle geschaffen.1 

>it dieser Wor te , toj 
cheu ausgesprochen 
en jungen Mann. N 

Namen Gottes so » 
h ö r e n und wuß te 
so zu sprechen ver» 
angen; denn d u m I V , 

M ä d c h e n keinesuW| 
sagen, aus welchen 

kam, aber er s p ü * 
ihres eigenen Wese* 
tete sogar, sie wüßte» 
•klichkeit dessen, * o V 

s er. 
h t e n nach, das sah. 

an der Ulme und " \ 
H ä n d e um ihre s ( f 

mgen. 
ine einzige A r t , Sa^ 
ieschaffen?" fragte 
Weile. „De in VaterJJTjj 
/Verden sie dem 
:ochen haben?" 

I|n Peking wurde vor der Abberu­
der sowjetischen Experten die 

schichte von dem chinesischen 
theimpolizisten erzählt, der seinem 
fenossen stolz von der Ankunft ei-
i sowjetischen Beraters für den Si-
jerheitsdienst berichtet: "Er ist so 

wie ein Padode, hat einen 
lustkasten wie ein Wasserbüffel , Fü-
i wie Tempelsäulen und eine Faust 

te eine Mauer." — "Und wie ist er 
(er oben?" fragte ihn daraufhin der 
KJere, indem er sich mit dem Fin-

| an die Stirne tippte. "Na ja " , 
turnte der Erzähler etwas beschei-
iner ein, "er ist eben ein Russe". 

t dieser Geschichte wird die Ein­
blütig der Chinesen gegenüber ih-

sowjetischen Beratern vielleicht 
eine allzu einfache Formel ge­

lacht, aber sie ist doch symptoma-
fch für das Gefühl unbeschreibli-
jer Ueberfegenheit, das die Chine-

gegenüber den Sowjets und al-
Ausländern empfinden. Dieses 

ist ihnen angeboren und be­
llt nicht auf ideologischen Erwä-
Ingen. Als ein Element des chinesi-
jhen Volkscharakters wird es nach 
(isicht vieler Chinakenner die Al l i-

mit den Sowjets immer zu ei-
i schwierigen Problem machen. 

[Die chinesischen Genossen be­
ichten sich als Genossen im wah-

kommunistischen Sinne, die inn­
er für sich in Anspruch nehmen 
prden, daß zwar "alle gleich" sei-
, aber wie es George Orwel l aus-

[ückte, einige (und zwar sie selber) 
»entlieh "gleicher" sind als ande-

Parteichef Mao Tse-tung bemüht 
rastlos, seinen Anspruch als un-

jttelbarer Nachfahre von Marx und 
jiin und als höchster Vertreter der 
Immunistischen Lehre geltend zu 
Sehen, und spiegelt damit gleich-
litig seine — wenn auch vielleicht 
{bewußt - Ressentiments gegen 

! Sowjetunion wieder, die ihm bei 
Inen früheren Kämpfen wirksame 
llfe versagte. "Parteichef Mao ist 
Imer objektiv, wenn er die Vorur-
lle anderer darlegt, und immer sub-
Jtiv, wenn er versucht, seine eige-
In zu verbergen", hat einmal ein 
«arischer Diplomat in Peking ge-
89' 

{Tatsächlich sprechen jetzt einige 
peichen dafür, daß die Unnachgie-
gkeit Maos gegenüber Chruscht-
ow im chinesischen Politibüro hier 
I da besorgte Kritik hervorgerufen 

Diese vorsichtigen Kritiker, an 
Ifen Spitze Berichten zufolge Mini-
wpräsident Tschu En-lai und die 
genannte "Managergruppe" ste-

sind keine Anhänger Chruscht-
|»ws; sie glauben aber, daß durch 
pn Keil zwischen Mao und 
pruschtschow nicht nur die kom-
pstische Einheit geschwächt son-
jTO - was noch schlimmer wäre — 
Fi das Ansehen Chinas in Asien 
wmälert würde. Meinungsver-

jiiedenheiten dieser Art wären in 
meisten kommunistischen Bewe­

g e n etwas Alltägliches. In Peking 

jedoch, wo Mao und seine Spitzen­
funktionäre von der Idee einer ein­
heitlichen Front geradezu besessen 
waren, sind sie etwas Außergewöhn­
liches. Zwar hat es auch in der Ver­
gangenheit Differenzen gegeben, 
aber immer wurde die Einheit ge­
wahrt , nachdem in den Diskussio­
nen im Politbüro die Meinung der 
Mehrheit einmal geprägt war . 

Parteichef Mao bleibt natürlich der 
unumstrittene Führer der chinesi­
schen kommunistischen Bewegung u. 
die heroische Vatergestalt des heuti­
gen China. Zu seinen "Dialektikern" 
— zum Unterschied von der "Mans-
gergruppe" — gehören der Staatsprä­
sident und der Generalsekretär der 
Partei. Und eine Niederlage Maos im 
Zentralkomitee zu erzwingen, müß­
ten die "Manager" vor allem die Un­
terstützung der Volksarmee und der 
Miliz für sich gewinnen, die — dar­
über sind sich jetzt alle einig — der 
Partei nicht nur treu ergeben, son­
dern auch fest in ihren Händen ist. 
Im Juni vergangenen Jahres gehör­
ten der Miliz immerhin 250 Millio­
nen Männer und Frauen an, von de­
nen nicht weniger als 130 Millionen 

— und zwar Männer zwischen 16 u. 
35 und Frauen zwischen 17 und 25 
Jahren — als Frontreserve für das 
2,5 Millionen Mann starke Berufs­
heer ausgebildet wurden. Das ist ei­
ne Macht, die nicht zu unterschätzen 
ist. 

Einige militärische Beobachter im 
Westen haben schon privat die Hoff­
nung ausgesprochen, China möge 
bald eine Atombombe entw icke lnde 
argumentieren, daß die Chinesen 
nicht an internationalen Abrüstungs­
gesprächen teilnehmen werden, ehe 
sie eine eigene Atombombe '• '>en, 
und daß bis zu dieser unvermeidli­
chen Entwicklung auch kein Fort­
schritt in der Einstellung der Atom­
bombenversuche zu erwarten sei. So 
paradox es klingt: Man rechnet da­
mit, daß sich Rotchina durch eine 
starke Militärmacht den Zutritt zu in­
ternationalen Organisationen, beson­
ders den Vereinten Nationen, erzwin­
gen w i l l , um dann gegebenenfalls 
auf Abrüstungsgespräche einzugehen. 
Wie sich dann das sowjetisch-chinesi­
sche Verhältnis entwickeln w ' rd , weiß 
heute noch niemand zu sagen. 

Westliche Antwort auf letzte Sowjetnote 
L O N D O N . Die dre i W e s t m ä c h t e haben 
auf die Sowjetnote geantwortet i n der 
ih r Recht bestr i t ten w i r d , westdeutsche 
Zivi lpersonen ü b e r die Luf tkor r idore 
nach Ber l i n zu ' b e f ö r d e r n . 

Wei t e r erteilte der Sprecher die Aus­
kunft , .daß e ins twei len ein Treffen der 
A u ß e n m i n i s t e r der W e s t m ä c h t e nicht 
vor der UNO-Generalversammlung ins 
Auge ge faß t w i r d , die am 19. Septem­
ber ih ren Anfang n immt . Er wies er­
neut auf die Mögl i chke i t h in , d a ß die 
Min is te r be i dieser Gelegenheit auch 
m i t i h r em sowjetischen Kollegen zu­
sammentreffen k ö n n t e n . 

Besprechung über Berlin 
Premierminis ter M a c M i l l a n und A u ß e n ­
minis ter L o r d Home trafen Sonntag i n 
Gleneagles i n Schottland zu einem M e i ­
nungsaustausch ü b e r die Ber l inkr ise zu-

Warnung vor Reisen 
in die DDR 

Die E n g l ä n d e r wurden von. ihrer Re­
gierung v o n Reisen nach der DDR ge­
warnt , e r k l ä r t e das Foreign Office. Die 
Br i ten , die sich ratsuchend an das 
Foreign Office wenden, werden dar3ui 
aufmerksam gemacht, . d a ß es i n der 
DDR keine brit ischen Dip lomaten und 
Konsu ln gibt , an die sie sich gegebenen­
falls wenden k ö n n t e n . Reisen m ü s s e n 

also auf eigene Gefahr d u r c h g e f ü h r t 
werden. Der Sprecher lehnte eine Aus­
kunf t d a r ü b e r , ab, ob der gleiche Rat 
auch den englischen Tei lnehmern an der 
Leipziger Messe er tei l t wurde . 

Anderersei ts betonte der Sprecher, 
d a ß e ins twei len keine Berichte ü b e r 
Schwierigkeiten vorliegen, die E n g l ä n ­
dern i n . de r DDR oder i n Osber l in 
bereitet wurden . 

An der Flucht verhindert 
K O P E N H A G E N . „Die ' ostdeutschen Pol i ­
zisten warfen i h n auf dem Deck um. 
Einer von ihnen packte i h n an der 
Kehle, bis er das B e w u ß t s e i n ver lor , 
und dann erst wurde er in die Kab i ­
nen t ransport ier t ." I n dieser Weise be­
richtet ein Journalist der konservat iven 
d ä n i s c h e n Zei tung B, T. w i e er dem ver­
fehlten Fluchtversuch eines jungen Ost­
deutschen beiwohnte , der i m d ä n i s c h e n 
Hafen Gedser versucht hatte, von dem 
Fährschi f f „ S e e b a d W a r n e m ü n d e " abzu­
springen. Er wurde i m letzten Augen­
blick von den an Bord befindlichen 
Polizisten daran gehindert . 

Der dän i sche Journalist, der anschlie­
ß e n d die Reise bis W a r n e m ü n d e machte, 
berichtet dann, d a ß dort einige Pol iz i ­
sten die A n k u n f t der „ S e e b a d Warne­
m ü n d e " abwarteten, um sich; m i t dem 
jungen M a n n zu befassen. 

Der gleiche Journalist glaubt, behaup­
ten zu k ö n n e n , d a ß es nunmehr den 

jungen Leuten aus der DDR, die nicht 
das 25. Lebensalter erreicht haben, nickt 
mehr gestattet werden w i r d , die Reise 
W a r n e m ü n d e - Gedser und zurück zu 
unternehmen. 

Ungarn zur deutschen 
Frage 

BUDAPEST. I n einem Kommunique der 
ungarischen Regierung, das gestern ver­
brei te t wurde , h e i ß t es: „Die ungari­
sche Regierung, die sich der g r o ß e n 
Veran twor tung b e w u ß t ist, die allen 
fr iedliebenden Regierungen bei der 
friedlichen Regelung der deutschen Fra­
ge zufä l l t , i s t gewi l l t , an einer Konfe­
renz tei lzunehmen, die i m Hinbl ick auf 
die Unterzeichnung eines deutschen 
Friedensvertrages einberufen w ü r d e . " 

„ W e n n die Unterzeichnung eines sol­
chen Vertrages we i t e rh in auf die Oppo­
s i t ion der W e s t m ä c h t e s t ö ß t " , h e i ß t es 
i n diesem Kommunique weiter , „so w i r d 
die ungarische Regierung m i t ih ren A l l i ­
i e r ten den Friedensvertrag m i t der DDR 
unterzeichnen. Die ungarische Regierung 
betrachtet es als ihre Pflicht, den Frie­
densvertrag m i t Deutschland zu r a t i f i ­
zieren u n d zu der L ö s u n g der Westber­
l ine r Frage beizutragen, indem sie die 
V o r s c h l ä g e der Sowje tun ion und der 
DDR u n t e r s t ü t z t und i n posi t iver W e i ­
se an al len A k t i o n e n t e i ln immt , die da­
zu bes t immt sind, den Frieden i n Euro­
pa zu garantieren." 

Sektorengrenze bis Friedensvertrag geschlossen 
Ulbricht : Das ist der mindeste Termin - Passier­
scheinzwang für Westberliner „vorübergehend" 

BERLIN. Der Staatsratsvorsitzende der 
Sowjetzone, Wal t e r Ulbricht , hat ge­
stern i n Ost-Berl in a n g e k ü n d i g t , d a ß 
die Sektorengrenzen i n der ehemaligen 
Reichshauptstadt zumindest bis zum A b ­
schluß eines Friedensvertrages zwischen 
der Zone und der Sowjetunion n id i t 
wieder geöffne t werden. 

Dagegen bezeichnete der Staatsrats­
vorsitzende den am 23. August durch 
den sowjetzonalen Innenminister Kurt 
M a r o n angeordneten Passierscheinzwang 
für Westber l iner bei Besuchen i m Ost­
sektor als eine „ze i twe i l ige M a ß n a h m e " . 
Sie sei no twendig geworden, we i l wie ­
derhol t Ostber l iner Einwohner mi tWest -
ber l iner Ausweisen in die Westsektoren 
gelotst worden seien. Ulbricht nannte 
allerdings noch keinen Ze i tpunkt für die 
Aufhebung des Passierscheinzwanges. 

Ulbr icht d r ä n g t e erneut auf A b s c h l u ß 
eines Friedensvertrages, der nicht l ä n g e r 
verschoben werden k ö n n e . W e n n die 
W e s t m ä c h t e ü b e r einen solchen Ver­
trag nicht sprechen wol l t en , dann m ü ß ­
ten sie dennoch ü b e r die Beseitigung 
der Ueberreste des Krieges, ü b e r die 
Beseitigung der Agentenzentralen i n 
West-Berl in , ü b e r die Herstel lung nor­
maler Beziehungen zur Sowjetzone so­

w i e ü b e r die Kon t ro l l e der „DDR" ü b e r 
die Verkehrswege v o n und nach Ber l in 
verhandeln. 

Bis zum A b s c h l u ß eines Friedensver­
trages werde sich die Sowjetzone an 
die zwischen i h r e m A u ß e n m i n i s t e r Bolz 
u n d dem stel lvertretenden sowjetischen 
A u ß e n m i n i s t e r Sor in am 20. September 
1955 getroffenen Abmachungen ü b e r die 
Kon t ro l l e des durch Mit te ldeutschland 
laufenden Trans i tverkehrs nach West-
Ber l i n hal ten. Dennoch sei Ber l in jetzt 
schon die „ H a u p t s t a d t der DDR" . 

Quadros zurückgetreten 
R I O D E J A N E I R O . Der brasilianische 
Staatspräs ident Janios Quadros ist zu­
rückgetreten, wie in der Hauptstadt 
Brasilia amtlich mitgeteilt wurde. Der 
Rücktritt des Präs identen wurde vom 
Pressesekretär des Präs idia lamtes be­
kanntgegeben. Justizminister Pedroso 
Horta richtete, wie es heißt, eine Bot­
schaft an das Parlament, in der die 
Vollmachten des Staatspräs identen dem 
Präsidenten der Abgeordnetenkammer, 
dem Sozialdemokraten Ranieri MazzilKa, 
übertragen werden. 

Ein Rundfunksender in Rio de Janei­
ro meldete, Mazzillia werde das Präsi­

dentenamt ü b e r n e h m e n . A m Donnerstag­
abend hatte bereits der Gouverneur des 
brasilianischen Staates Guanabara, La-
cerda, mitgetei l t , er wisse von einem 
Komplo t t zum Sturz des demokratischen 
Regimes i n Brasi l ien. Mar i habe i h n er­
sucht, sich an dem Umsturz, nach dem 
das Parlament auf unbestimmte Zeit 
vertagt werden solle, zu beteil igen. 

i 
Zie l des Komplo t t s sol l es nach La-

cerda gewesen sein, Quadros zum Chef 
einer aus wenigen P e r s ö n l i c h k e i t e n be­
stehenden Regierungsjunta zu machen 
und den K o n g r e ß zu „ n e u t r a l i s i e r e n " . 

Tunis erhebt schweren Vorwurf 
gegen Paris 

Frankreich der Hinrichtung von 100 Menschen 
beschuldigt 

vVirtschaftshilfe durch Moskau ? 

US-Broschüre über alliierte Deutschlandpolitik 
'•e Schuld der fortdauernden Spannung fällt der 

jetunion zu Sowj< 
&SHINGTON. Unter dem T i t e l „Ber-

9 6 1 " veröffentlichte das Staatsde-
nement eine Broschüre von 50 Seiten 
' e Bemühungen schildert, die die 
pstmadite seit 15 Jahren unternom-

nab 

Übe; 

en, um die deutsche Frage zu 
um die Weltöffent l ichkei t davon 
beugen, daß die Schuld der for t -

t ^ a e n Spannung der Sowjetunion 

P* Broschüre betont, d a ß die 53 
i snu D e u t s d l e der Bundesrepublik 

aelbstbestimmungsrecht der V ö l k e r 
Peilen, während das Regime der 

weder demokratisch noch republ i ­

kanisch ist. „Es ist nicht vom V o l k er­
w ä h l t worden. Es ist der B e v ö l k e r u n g 
mi t Gewal t aufgezwungen worden , und 
hä l t sich nur durch die Druckmit te l ei­
ner Staatspolizei aufrecht, die von der 
bewaffneten Macht der Sowje tunion un­
t e r s t ü t z t w i r d . " 

Die Regierung von Westber l in , sagt 
die B r o s c h ü r e weiter , „ is t die einzige 
frei g e w ä h l t e Regierung hinter dem 
Eisernen Vorhang ." 

Die B r o s c h ü r e w idme t mehrere 'Se i ­
ten dem Berlin-Besuch von V i z e - P r ä ­
sident Johnson. Photos i l lus t r i e ren den 
herzlichen Empfang der Berl iner Be­

v ö l k e r u n g , und die Flucht der Ost­
deutschen. 

Z u m Schluß br ingt die B r o s c h ü r e Er­
k l ä r u n g e n des P r ä s i d e n t e n Kennedy, E i -
senhower und Truman . Kennedy e r k l ä r t : 
„Die ' W e l t sol l wissen, d a ß w i r für 
Ber l in k ä m p f e n werden. W i r lassen 
nicht zu, d a ß diese Stadt den K o m m u ­
nisten a n h e i m f ä l l t . Die Freihei t v o n 
Paris und N e w Y o r k w i r d v o n uns ver­
teidigt, w e n n w i r die Freihei t von 
Ber l in b e s c h ü t z e n . " 

S t a a t s s e k r e t ä r Rusk schrieb die Vor ­
rede der. B roschü re . Er e r k l ä r t , d a ß es 
den Vere in ig ten Staaten, i m Vere in m i t 
ih ren A l l i i e r t e n u n d dem tapferen V o l k 
v o n Wes tber l in , gelingen' w i r d , die Ber­
l in -Kr i se zu ü b e r w i n d e n . " 

TUNIS — Der tunesische Informations­
minister Mohamed Masmoudi hat 
Frankreich beschuldigt, während der 
Kämpfe in Biserta hundert Menschen 
darunter viele Frauen, im Schnellver­
fahren hingerichtet zu haben. In ei­
ner Pressekonferenz erklärte der Mi-
niter ferner, daß sich nach amllicher 
Ermittlung die Zahl der während des 
Biserta-Konfliktes ums Leben gekom­
menen tunesischen Zivilisten von 672 
auf 1300 erhöht habe. Es sind aber 
noch nicht alle Toten gezählt, fügte 
Masmoudi hinzu. 

Von französischer Seite wurde zu 
den neuerlichen Behauptungen der 
tunesischen Regierung noch nicht 
Stellung genommen. Doch hat Frank­
reich wiederholt dergleichen Mel­
dungen bestritten. Demgegenüber 
teilte der tunesische Informationsmi­
nister weiter mit, daß das Interna­
tionale Rote Kreuz um eine Unter­
suchung der "Uebergriffe" durch die 
französischen Streitkräfte ersucht 
worden sei . 

Masmoudi gab in der Pressekon­
ferenz ferner bekannt, daß Tunesien 
mit der Sowjetunion Sesp-echungen 
über eine sowjetische wirtschaftliche 
und technische . Hiife aufgenommen 
habe. In Kürze sollten Handelsverträ­
ge mit Schweden, italien und der 
Tschechoslowakei abgeschlossen wer­
den. 

Masmoudi, der die ausländischen 
Journalisten ermahnte, ihre Informa­

tionen ausschließlich bei regieiungs-
amtlichen tunesischen Quellen einzu­
holen, verglich die Biserta-Krise mit 
der Berlin-Krise und sagte : Berlin 
beeinflußt Biserta. Aber Biserta könn­
te auch Berlin beeinflussen. Wenn Bi­
serta für sich allein nicht so wichtig 
ist w ie Berlin, könnten andere Biser-
tas das Gewicht zu unseren Gunsten 
verlagern. 

Ferhät Abbas 
abgesetzt 

Ben Khedda neuer Erstminister der 
algerischen Exilregierung 

TUNIS . Die „ p r o v i s o r i s c h e Regierung 
der algerischen Repub l ik" hat ih ren 
Ers tminis ter Ferhat Abbas durch den 
4 1 j ä h r i g e n Jussef Ben Kheda ersetzt. 
Dieser g i l t als weitaus radikaler als 
es sein V o r g ä n g e r Ferhat Abbas war. 
Z u m A u ß e n m i n i s t e r wurde der 42 jähr ige 
Saab Dahleb ernannt, der an den 
kürz l i ch stattgehabten f ranzös i sch-a lger i ­
schen Besprechungen te i lgenommen hat. 

I n A lg ie r faß t . man die Umbi ldung 
der Regierung, der a u ß e r den, obenge­
nannten noch der Finanzminis ter und 
der Min is te r für ku l tu re l le Angelegen­
hei ten z u m Opfer gefal len. sind, als e in 
Anzeichen für die V e r h ä r t u n g der Re­
be l l i on .in Alge r i en auf. Falls es den 
Rebellen gelingen sollte, Alger ien unter 
ihre Macht zu bekommen, w ü r d e eine 
Regierung m i t Ben Kkedda an der Spit­
ze den Chinesen und der Sowje tunion 
die Tore öffnen, 
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Mikojans Fernost-Mission blieb ohne Erfolg 
Das Fazit seines Besuches in Japan 

Der Armenier zog alle Register seiner Beredsamkeit 
T O I K I O . Moskaus Paradepferd füi 
schwierige Auslandsmissionen, Anastas 
M i k o j a n , ist nach n e u n t ä g i g e m Japan-
Besuch i n seine Heimat z u r ü c k g e k e h r t 
ohne seinen Auftraggebern irgendwelche 
wesentlichen Erfolge melden zu kön­
nen. Seine offenbare Aufgabe, die Bin­
dungen dieses wichtigen ostasiatischen 
S c h l ü s s e l l a n d e s zum Westen zu lockern 
und es statt dessen enger an den Ost­
block h e r a n z u f ü h r e n , bl ieb ein Wunsch­
t r aum des Kreml . 

Dabei l i eß der stellvertretende so-
w j e t i s c h e M i n i s t e r p r ä s i d e n t nichts unver­
sucht und zog alle Register seiner arme­
nischen Beredsamkeit, um den Japanern 
m i t Schmeicheleien, Lockungen und Dro ­
hungen beizukommen: er lobte ihre in ­
dustr ie l len Errungenschaften, legte die 
Aussicht auf v e r s t ä r k t e Handelsbezie­
hungen als K ö d e r aus und versuchte, 
sie m i t Atomkr iegsdrohungen einzu-
s c h ü c h t e r n . M ö g l i c h e r w e i s e machte er da­
m i t auf einzelne JapanerEindruck.aber 
die Regierung und die Presse reagier­
ten al lgemein nur höflich unbeeindruckt 
bis ä rger l ich indignier t . 

I m Bereich des Mögl ichen l iegt eine 
Auswe i tung der ku l tu re l l en Beziehungen 
zwischen beiden L ä n d e r n doch bedurfte 
es dazu nicht des Besuches von M i k o j a n 
Die japanische Regierung hat zu verste­
hen gegeben, d a ß sie keinen formel len 
A b s c h l u ß eines Kul turabkommens 
w ü n s c h t offenbar aus Furcht, d a ß damit 
ein ungehinderter Zus t rom sowjetischer 
Propaganda einsetzen w ü r d e . Die Han­
delsbeziehungen werden sich vermutl ich 
i n der gleichen langsam ansteigenden 
Richtung wie bisher bewegen, w ä h r e n d 
M i k o j a n m i t seinem Angebot langf r i s t i ­
ger Wirtschaftsvereinbarungen bei den 
Japanern nicht auf Gegenliebe s t i e ß . Der 
politische P fe rde fuß schien ihnen dabei 
doch zu deutlich hervorzuschauen. 

Off iz iel ler A n l a ß des Mikojan-Besu-
ches war die Erö f fnung einer sowje t i ­

schen Industr ieausstel lung und i n Ver 
bindung damit unverbindliche Handels­
besprechungen m i t den Japanern. Tro tz 
dieses betont unpolit ischen Charakters 
seiner Miss ion u n t e r l i e ß es Miikojan 
nicht, bei jeder sich bietenden Gelegen­
heit gegen den japanisch-amerikanischen 
Sicherheitspakt, gegen Japans westlich 
or ient ier te A u ß e n p o l i t i k und gegen die 
W e s t m ä c h t e ging er auf die Berl in-Krise 
ein und v e r s ä u m t e nicht den drohenden 

Hinwe i s darauf, d a ß Japan i n einen 
nuklearen W e l t k r i e g mit hineingezogen 
werden k ö n n e , w e n n es seine B indun­
gen an die USA wei te r aufrechterhalte. 

Der vielleicht g r ö ß t e Fehler des So-
wjetmenschen aber wa r es, sich den Ja­
panern g e g e n ü b e r belehrend aufzuspie­
len und ihnen vä t e r l i che R a t s c h l ä g e 
zu ertei len, w i e sie i h r Leben zu ge­
stal ten h ä t t e n . Die Japaner als A n g e h ö ­
rige eines ura l ten Ku l tu rvo lkes fühl ­
ten sich hierdurch m i t Recht i n i h r em 
Stolz verletzt und gaben dann auch un­
umwunden M i k o j a n damit den letzten 
Rest an Sympathien verscherzt habe. 

Ulbrichts Justiz hilft dem Kerkermeister 
Alle Verstöße gegen die jüngsten Sperrmaßnahmen 

werden mit Freiheitsstrafen geahndet 
BERLIN. M i t hohen Zuchthaus- und Ge­
f ä n g n i s s t r a f e n bestraft die Sowjetzonen 
Justiz rücks ich t s los alle V e r s t ö ß e ge­
gen die j ü n g s t e n S p e r r m a ß n a h m e n . 

Der Strafsenat l b des Ostberl iner 
Stadtgerichts verur te i l te den 20 Jahre a l 
ten Westber l iner Lagerarbeiter Gerhard 
Garow zu sieben Jahren, den 22 jäh r igen 
Kamera-Assistenten des Senders Freies 
Ber l in , Jö rg Schmidt, zu fünf Jahren und 
den 21 Jahre alten Sort ierer der F i r ­
ma Osram, Perter H e l l w i g , zu vier 
Jahren G e f ä n g n i s wegen „ M e n s c h e n h a n ­
dels". 

Das Gericht unter Vors i t z v o n Ober­
richter Genrich hie l t Gerhard Garow für 
ü b e r f ü h r t m i t einem Westber l iner Aus­
weis versucht zu haben, einem Ostber­
l iner B ü r g e r zur Flucht zu verhelfen. 
Jörg Schmidt habe auf die gleiche W e i ­
se seine Braut nach Wes t -Ber l in ho len 
w o l l e n . 

Der erste Strafsenat des Bezirkge-
richtes Hal le hat den 2 1 j ä h r i g e n Loko­
motivschlosser H a r a l d M ü l l e r wegen 
Spionage i n Tate inhei t m i t Ver le i tung 
v o n B ü r g e r n zum Verlassen der DDR zu 

Anerkennung der Oder-Neiße-Linie 
befürwortet 

US-Senator hält ferner "zeitweilige Anerkennung " 
des Zonen reg imes für annehmbar 

W A S H I N G T O N . . Der amerikanische Cla i 
borne Pell (Demokrat) der kürz l ich Ber­
l i n einen Besuch abgestattet hat, ver­
trat vo r dem Senat i n Wash in ton die 
Ansicht, d a ß die Vereinigten Staaten 
bei k ü n f t i g e n Verhandlungen ü b e r das 
Deutschland- und Ber l in-Problem die .so­
wjetische Forderung nach Anerkennung 
der O d e r - N e i ß e - L i n i e bereits anerkannt 
und ihre allgemeine Anerkennung wer­
de den Frieden und die S t a b i l i t ä t i n 
Mi t t e leuropa be t räch t l i ch festigen. 

Annehmbar sei ferner eine zei twei l ige 

Imprägnierung 
unter Vakuumdruck 

S T O C K H O L M . Der Stockholmer Ingeni­
eur Tore B o s t r ö m , welcher f rühe r Chef 
der technischen Ab te i l ung i m Reichsamt 
für Denkmalschutz gewesen ist, hat eine 
neue Methode für die Konservierung 
vom H o l z g e g e n s t ä n d e n m i t Hi l fe der 
P o l y e t h y l e n g l y k o l - I m p r ä g n i e r u n g unter 
Vakuumdruck entwickel t . Die Methode 
ist an Holz funden des auf dem 17 Jahr­
hunder t stammenden Kr iegssch i f f e s„Wa-
sa" e rprobt w o r d e n und hat — w i e der 
„ W a s a " - A u s s c h u ß berichtet — sehr gute 
Resultate ergeben. 

U m S p r ü n g e , Schrumpfungen oder 
Z e l l e n z e r s t ö r u n g bei Holzfunden an 
B o l d der „ W a s a " zu verh indern - die 
„ W a s a " hatte seit 1628 am Meeres­
grund des Hafens Stockholm gelegen 
s ind d ie G e g e n s t ä n d e f r ü h e r i n ein Bad 
getaucht worden , welches eine 30-pro­
zentige P o l y t h y l e n g l y k o l L ö s u n g enthiel t 
I n d e m m a n das Wasser bei Verdam­
pfungstemperatur w ä h r e n d einer l ä n g j -
ren Ze i t verdampfen "l ieß, wurde der 
Wassergehalt der G e g e n s t ä n d e a l l m ä h ­
l i ch durch Po ly thy leng lyko l ersetzt. -Die 
G e g e n s t ä n d e s ind auf diese Weise i n 
G r ö ß e u n d F o r m s tabi l gemacht worden 

Nach der ersten I m p r ä g n i e r u n g l ä ß t 
man den Holzgegenstand unter K o n t r o l ­
le t rocknen, w o b e i das Po ly thy leng lyko l 
als Schirm w i r k t , durch welchen das 
Wasser i m Inneren des Holzes n u r lang 
sam durchdringen kann. W e n n genug 
Wasser entfernt ist, w i r d der Gegen­
stand einer we i t e ren I m p r ä g n i i e r u n g s p r o -
zedur un te rworfen , welche in v ie len 
F ä l l e n noch e in dr i t tes M a l wiederho l t 
w i r d . Sobald der Feuchtigkeitsgehalt auf 
e in Normalmal} reduzier t ist , w i r d das 
ü b e r f l ü s s i g e Po ly thy l eng lyko l m i t H i l f e 
von A l k o h o l weggewaschen. Die Ober­
fläche des Holzes ha t dann im großen 
ganzen ihr urspüngl ichas Aussehen wie-
dergewooEBO, 

Anerkennung des Sowejtzonenregimes, 
falls dami t Garantien g e g e n ü b e r West-
Ber l in verbunden seien. Europa erinnere 
sich noch i m m e r an d re i von den Deut­
schen innerhalb der letzten 90 Jahre 
entfesselten Angri f fskr iege und der Ge­
danke an zwei deutsche Staaten beun­
ruhige die meisten E u r o p ä e r nicht. Z u m 
dr i t t en k ö n n t e n sich die Vereinigten 
Staaten verpflichten, der Bundesrepubl ik 
keine Kernwaffen zur V e r f ü g u n g zu stel­
len, w e n n die Sowje tunion die gleiche 
Verpf l ichtung hinsichtl ich der propagan­
distischer Sicht w i e ein Opfer des Wes­
tens auszusehen, sei i n W i r k l i c h k e i t 
aber keines, da die Westdeutschen auf 
Grund ihrer technischen F ä h i g k e i t e n sehr 
bald i n der Lage sein werden, ihre 
eigenen Waffen herzustellen, falls sie 
dies w ü n s c h t e n . 

Pell regte ferner an, nicht nur die Ber­
l in-Krise sondern das gesamte Deutsdi-
landProblem auf einer v o m Sicherheits­
rat der Vere in ten Nat ionen einzuberu­
fenden Friedenkonferenzen zu e r ö r t e r n 
oder es einer V i e r m ä c h t e . G i p f e l k o n f i -
renz zu unterbrei ten. In der Zwischen­
zeit sollte Ber l in durch Verlegung einer 
Reihe von U N O - B e h ö r d e n i n die Stadt 
in ternat ional is ier t werden. Der Ver l au f 
der wei teren Verhandlungen k ö n n t e zu 
einem beiderseitigen Truppenabzug aus 
Deutschland führen , der der Sowjetuni­
on auch den V o r w a n d für die Statio­
nierung sowjetischer Truppen i n Polen 
zum Schutz ihrer Nachschub-Linien neh­
men w ü r d e . 

fünf Jahren Zuchthaus verur te i l t , w i e 
die Hallenser Zei tung der „ L i b e r a l d e ­
mokratischen Par te i" am M i t t w o c h be­
richtete. I m gleichen P r o z e ß seien der 
28 Jahre alte Kraf t fahrer K u r t Oest-
reich wegen „ A b w e r b u n g " und „ver ­
suchten P a ß v e r g e h e n s " zu d re i Jahren 
und sechs Mona ten G e f ä n g n i s ve ru r te i l t 
worden , 

Neue Vorschriften 
für die Sowjetarmee 
M O S K A U . Das sowjetische Ver t e id i ­
gungsminis ter ium verö f fen t l i ch te un­
l ä n g s t neue Best immungen für die A r ­
mee zu i h r e r disziplinarischen und or­
g a n i s a t i o n s m ä ß i g e n Anpassung an den 
A t o m k r i e g . Sie kennzeichnen sich durch 
die Anerkennung der u n e i g e s c h r ä n k t e n 
A u t o r i t ä t der h ö h e r e n Kommandoste l len 
ferner durch die V e r s t ä r k u n g der Dis ­
z i p l i n m i t E r h ö h u n g der d i sz ip l ina r i ­
schen Vol lmachten bei Off iz ieren u n d 
Unteroff iz ieren. H i e r z u kommen sehr 
scharfe Regeln für das Verha l ten der 
M i l i t ä r s i n der Gefangenschaft, eine 
Entlastung der Offiziere von zwei t rangi ­
gen Aufgaben zugunsten der Unterof­
fiziere und nicht zuletzt die Verpf l ich­
tung, zugegangene Befehle sofort aus­
z u f ü h r e n , da i n einem modernen Kr i eg 
keine Zei t ve r lo ren werden darf. 

Nach den sowjetischen Best immungen 
ha t sich die D i sz ip l i n nicht auf die 
Angst vo r Strafe, noch auf den Zwang 
zu s t ü t z e n , sondern auf ein hohes po­
litisches B e w u ß t s e i n , auf die Erziehung 
aller Soldaten, auf i h r V e r s t ä n d n i s für 
ihre patriotische Pflicht. D i s z i p l i n sol l 
eine geschickte und gerechte Mischung 
v o n Ueberredung und Zwang sein. Die 
mi l i t ä r i s chen Regeln m ü s s e n genau be­
folgt werden, m i t Strafen für jedes 
Vergehen. A l s Gegenleistung obliegt es 
den Einhei tskommandanten, sich um das 
Wohlergehen ihrer Soldaten zu k ü m ­
mern und m i t gutem Beispiel voranzu­
gehen. Grobhei ten seien m i t der kom­
munistischen M o r a l unvereinbar. Der glei 
eben kommunist ischen M o r a l entspre-

Was wollen Frankreichs Bauern! 
Auch mit erhöhten Subventionen nicht zufrieden 
Polemik gegen Pläne der Regierung - Beide Seiten 

werben um die Gunst des Bürgers 
W e n n die f r a n z ö s i s c h e n Bauern i n 

den letzten Wochen ihre T r a k t o r e n zur 
Einbr ingung der Ernte, nicht aber zu De 
monst ra t ionen gegen die Regierung ver­
wandten , so so l l das nicht e twa h e i ß e n 
d a ß s ä m t l i c h e Strei tfragen zur a l lse i t i ­
gen Befriedigung ge lös t w ä r e n . Es hat 
sich ledigl ich die F o r m der Auseinan­
dersetzung gewandelt , die Reformvor­
sch läge der Regierung haben jedoch nicht 
die Zus t immung der landwir tschaft l ichen 
Organisa t ion gefunden. 

A n die Stelle motor i s ie r te r Bar r ikaden 
ist ein W e t t l a u f u m die Gunst des Bür ­
gers getreten: ein K a m p f u m die beiden 
Seelen i n der Brust des Franzosen, der 
als Konsument und Steuerzahler dem 
landwirtschaft l ichen S t r e i t g e s p r ä c h m i t 
gemischten G e f ü h l e n folgt . Die Bauern 
s ind deshalb sehr b e m ü h t , ihn nicht zu 
v e r ä g e m , u n d nehmen als gute Psycho­
logen Abs t and von al len Barr ikaden, 
die i h m den Weg i n die sonnigen Ur­
laubsorte verlegen k ö n n t e n . Stattdessen 
w i l l man dem e r h o l u n g s b e d ü r f t i g e n 
S t ä d t e r m i t guten W o r t e n und Anschau­
ungsunterricht anOr t undStel le die N ö t e 
der Landwir tschaf t nahebringen. Z u ­
gleich w i r d au f parlamentarischer Ebene 
die Einberufung einer a u ß e r o r d e n t l i c h e n 
Session der Nat ionalversammlung be­
t r ieben, da die FNSEA - der nat ionale 
Spitzenverband der Bauern — L a n d w i r l -
schaftsminister Rochereau (der gestern 
ersetzt wurde) nicht mehr als G e s p r ä c h s ­
partner akzeptiert . 

Hohe Staatszuschüsse 
Die Regierung b e m ü h t sich ihrerseits 

die Grund l in ien ihres Reformprogram-
mes begreifl ich zu machen. Sie kann m i t 
erheblichen Zahlen i h r V e r s t ä n d n i s für 
die Bauern belegen, denn die fü r n ä c h s ­
tes Jahr vorgesehenen M a ß n a h m e n s ind 
i m Budget m i t 2.75 M i l l i a r d e n N F ver­
anschlagt; das s ind 1,35 M i l l i a r d e n mehr 
als i n diesem Jahr. Diese Summe ver­
t e i l t sich auf folgende Haup t i t e l : 

1. Der F O R M A (Fonds für die Len­
kung und Regulierung der l a n d w i r t ­
schaftlichen M ä r k t e ) - m i t 1,7 M i l l i a r d e n 
NF not ier t , w i r d i n eine öffent l iche A n ­
stalt m i t indus t r ie l l em und kommerz ie l -

chen öf fen t l icher Verur te i lung durch d ie 
z u s t ä n d i g e n Offiziere. Regtimentskom-
mandanten erhalten das Recht, Unterof­
fiziere zu degradieren ohne Gerichtsur­
t e i l . Die bewaffnete U n t e r d r ü c k u n g von 
Disp l in los igke i ten w i r d i n Friedenszei­
ten nur i n A u s n a h m e f ä l l e n zugelassen, 
i m Kriege wesentl ich h ä u f i g e r . 

V o m Soldaten w i r d der letzte Einsatz 
aller seiner Krä f t e i n Er fü l lung seiner 
Pflicht verlangt . Nichts, auch nicht die 
Todesgefahr rechtfertigt die Gefangen­
schaft. E in Sowjetsoldat da r f sich nur 
dann gefangen nehmen lassen, w e n n er 
infolge einer schweren V e r w u n d u n g ke i ­
nen Wider s t and mehr leis ten kann. 

lern Charakter umgewandelt und K 
den jurist ischen Persönlidikeitsredt 
und der Finanzautonomie ausgeste't-
er b e f a ß t sich m i t der Vorbereüi-
von Eingr i f fen , die geeignet sind,' 
Ver te i lung landwirtschaftlicher Prod»1 

zu erleichtern; m i t der Herbeirufo 
eines langfr is t igen Markt-GleidigeviiJ 
tes, der En twick lung der in- und 
l ä n d i s c h e n Absatzwege, der AUMA 
tung v o n Gutachten ü b e r die Inu^ 
und die Preise landwirtschaftlicher I 
dukte. 

2. F ü r die P r e i s s t ü t z u n g auf dem WJ 

und Get re idemarkt werden 780 
nen NF aufgewendet; die Weinst» 
w i r d u m 4 N F pro Hektoliter 
und der Mindes tpre is angehoben. 
Kornpre is w i r d e r h ö h t . 

3. D ie Sozialausgaben belaufen 
auf 275 M i l l i o n e n NF, sie verteilen; 
auf eine Aufbesserung der FamiL. 
läge , eine schrit tweise Verdoppel' 
der Äke jps ren ten , eine Begünstigung j 
ner Rentner, die ih re zu kleinen De* 
be a n Gesellschaften für Bodenbew: 
Schaffung verkauften, und auf Kredit; 
leidvterungen für junge Landwirt«, 

4. Schl ieß l ich forder t die Regier 
die Bauern auf, sich zu „landwirtsdil 
liehen Marktgruppen— zusammen!*1 

ß e n u m den H a n d e l m i t ihren Prod'1 

ten zu beeinflussen (beispielswi1 

durch Lenkung der Produkt ion auf W 
te m i t g r o ß e m Bedarf, Abschluß 1 

L i e f e r v e r t r ä g e n m i t der verarbeite«! 
Industr ie , Organisa t ion des Exports, l 
berwachung regionaler Preisnofemg-
Die we i t e r en Subventionen und k' 
zie l len V e r g ü n s t i g u n g e n eingeschloii: 
l ä ß t sich Frankreich seine Landwirts* 
j äh r l i ch zwischen 6 bis 7 Millionen! 
kosten. 

Revolution 
der Produktions formen 
D a m i t s ind die Bauern jedoch 

zufrieden. Reakt ionen verraten 
d a ß i n i h r e n Reihen keineswegs 1 
ke i t hinsidrtlich. der weiteren Forde, 
gen harscht. Z w a r w i r d einem 
meinen Preisaufschlag auf landrt 
schaftliche Produkte , der im 
zur Sprache kommen soll, diai. 
eine wesentliche Bedeutung beigei 
doch erachten die jungen Bauern 
dei L a n d w i r t e aus der Bretagne 
dem Centre diese „tradit ionelle" K 
p o ü i t i k als s e k u n d ä r . Ihnen geht» i 
n iger um M a ß n a h m e n für den'Ai," 
blick, als u m die Herbeiführung et 
s t ruk ture l l en Wandels , um die Zu: 
menlegung z u k le iner Böden,, w i 
Reform i m Ver t r i eb landwirtschaftl!' 
Produkte u n d um den Schutz des! 
ernberufes. Diese dynamischen ju 
B a u e r n f ü h r e f ü h l e n sich als Revo-K 
n ä r e u n d s ind es auch. Ihr Sita, 
macht selbst vo r den traditionellen 1 
Stellungen v o m Grundbesitz nicht'. 

Die Diebstähle berühmter Gemälde mehren sich 
PARIS. Angesichts der sich mehrenden 
D i e b s t ä h l e "von G e m ä l d e n b e r ü h m t e r 
Meis ter stell t man sich die Frage, ob 
sich der Diebstahl eines teuren G e m ä l ­
des besser bezahlt macht als e in klas­
sischer Bank- oder Juwelenraub. 

Der letzte A k t i n der langen Reihe 
von G e m ä l d e d i e b s t ä h l e n vol lzog sich 
i n London, wo die Gangster sich des auf 
140.000 Pfund, Ster l in (etwa 20 M i l l i o -
nenbfrs) g s c h ä t z t e n Werks Goyas, „Der 
erste Herzog v o n W e l l i n g t o n " b e m ä c h t i g ­
ten. 

Die Untersuchung ü b e r diesen dreis­
ten Diebstahl , der sich mi t t en i m Herzen 
Londons zu einer Zei t ereignete, da der 

Nehm nähert sich Sowjet-Standpunkt 
Berlin-Rechte der Westmächte in Zweifel gezogen 

Für Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze 
N E U D E L H I . Der indische M i n i s t e r p r ä s i ­
dent N e h r u ha t die legalen Berlin-Rech­
te der W e s t m ä c h t e offen i n Z w e i f e l ge­
zogen und sich damit dem sowje t i ­
schen Standpunkt i n der Berlin-Frage 
a n g e n ä h e r t . I n einer Parlamentsrede 
z u m Schluß einer z w e i t ä g i g e n a u ß e n ­
poli t ischen Debatte des indischen und 
sowjetzonalen B e h ö r d e n , sie h ä t t e n v o l ­
les Kont ro l l rech t ü b e r die Bewegung 
nach Wes tbe r l in , sei nicht ohne weiteres 
v o n der H a n d zu weisen. 

Die Vereinbarung v o n 1344 habe den 
W e s t m ä c h t e n n u r das Recht zu r mi l i t ä ­
rischen Besetzung der Westsektoren ge­
geben, w ä h r e n d die Garant ie des Z u ­
gangs erst e i n Jahr s p ä t e r von ctea 

sei. „ D i e s e r Zugang is t also, nicht ein 
Recht, sondern eine Konzession der 
Sowjets", e r k l ä r t e Nehru . 

Er fuhr for t , seit 1944 sich eine ganze 
Reihe von Aenderungen ergeben, w o ­
durch „d ie legalen Rechte i n der deut­
schen Frage unkla r" geworden seien. 
Eine „ S c h w ä c h u n g " der westl ichen Z u ­
gangsrechte sei auch dadurch eingetre­
ten, d a ß die V i e r m ä c h t e v e r w a l t u n g Ber­
l ins nach der Blockade beendet w u r d e . 
Wes t -Ber l in sei unter Nato- V e r a n t w o r t ­
l ichkei t gekommen, und die Existenz 
zweier deutscher Staaten sei eine Ta t ­
sache. Jeder dieser beiden Staaten ü b e 
das normale Souveräni tätsrecht ans, die 
Bewegungen an seinen Grenzen z u kon-

Verkehr am dichtesten ist, steht noch 
am Anfang. Ganz Scotland Yard , alle 
Pol izeikommissariate s ind alarmier t . Der 
gestohlene Goya is t e in G e m ä l d e i n der 
G r ö ß e 60Z50 cm und stel l t e in Por t ra i t 
des Herzogs von W e l l i n g t o n dar, das 
der K ü n s t l e r i m Jahre 1812 malte. Das 
auf Ho lz a u f g e f ü h r t e W e r k befand sich 
i n Staatsbesitz und ist als solches ver­
sichert. 

Dieser Diebstahl wa r innerhalb v o n 
zwei Wochen der dr i t te . I n der Nacht 
vom 12. auf den 13. Augus t i n A i x - e n -
Provence, der Geburtsstadt des f r a n z ö ­
sischen Malers Cezanne, acht G e m ä l d e 
Cezannes, 

Unter ihnen befindet sich auch das be­
r ü h m t e G e m ä l d e „ K a r t e n s p i e l e r " . Der 
W e r t der dem Pariser Louvre-Museum 
g e h ö r e n d e n Bi lder w i r d als u n s c h ä t z b a r 
bezeichnet.Um einen u n g e f ä h r e n . d a ß die 
Versicherer i h n auf mehr als 10 M i l l i o ­
nen bfr. Franken . veranschlagen, 

F ü n f Tage s p ä t e r w u r d e n i n Stock­
h o l m zehn we r tvo l l e G e m ä l d e die Beute 
raf f in ier ter Gangster, unter diesen Ge­
m ä l d e n befand sich ein Claude Mone t 
und ein U t r i l l o . M a n schä tz t den Ver lus t 
auf mehr als 1.000.000 brfs.. Bei die­
sem Diebs tahl nutz ten die Diebe das zu 
g r o ß e Ver t rauen des Besitzers aus, der 
die Bi lder i m h in teren Koffer raum sei­
nes Wagens gelassen hatte. 

Diesen D i e b s t ä h l e n sch l ieß t sich eine 
Reihe wei te re r an, die vornehml ich an 
der Coted 'Azur begangen w u r d e n . Unter 
i h n e n der Raub v o n 20 G e m ä l d e n i m 
Wer te v o n d r e i M i l l i o n e n N F aus der 
b e r ü h m t e n Sammlung „La Colombe d 'Or 
in Saint-Paul de Vence, die unter mys­
ter iösen U m s t ä n d e n s p ä t e r in der Ge­
päckaufbewahrung eines Mar-seiller 
Bahnhofs vriedtevarögetenden wurden. 

Weniger glückl ich ver l ie f der Fil­
des Annonciade-Museum von SainM 
pez, dessen i m Juli dieses Jahres, 
stohlene O e l g e m ä l d e Zeitgenossin-
l e r i m Wer t e von sechs bis acht! 
nen NF bisher noch nicht sicherg« 
werden konnten . 

Nach M e i n u n g v o n Spezialistet, 
sich m i t den Nachforschungen M*-
stohlenen G e m ä l d e n befassen, 
les darauf h i n , d a ß man es mit 1 

bestens organisier ten Bande 8U Mi­
die auf in te rna t ionaler Eebene opK 
u n d i h r T re iben als eine sichert-
nahmequelle betrachtet, 

I n der Ta t handel t es sich nicht -
u m die Ta t eines Geistesgestörten-
eines leidenschaftlichen Bewun« 
w i e dies be i dem Dieb der beri 
„ M o n a Lisa der F a l l war, derj 
cheln der Mona Lisa ganz 
sich beanspruchte. 

Die i n der le tz ten Zeit entw«* 
Bi lder sind i n der Mehrzahl 
kannte W e r k e und deshalb seh««' 
käuf l ich, u n d n u r skrupellose Ht* 
k ö n n e n sich m i t i h r e m Handel beS­
und sie eventuel l reichen affle'j-
sehen Sammlern oder einigen *'* 
chen arabischen Prinzen anbieten-

M a n vermutet , d a ß eine Orgi 
am W e r k ist , die sich auf <ü«: 
Pressung" der Versicherungsges*" 
en spezialisieren w i l l . 

Letztere w e r d e n i n den meist« 
sicherlich eher geneigt sein, g«Se 

g ä b e der G e m ä l d e den Dieben < 
Hundert tausende zu zahlen, a l s , 
Besitzer M i l l i o n e n . Dies ist P, 
w o h l die Rechnung der Gangster.j 
aufgeht, m u ß die Zukunf t zeig 
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=:= S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Radioaktivität in der Praxis 

Die Anwendung der radioaktiven Strahlung und der 
Atomenergie 

Im folgenden soll dem Leser i n kurzen 
^Ausführungen die Nutzanwendung auf-

igt werden, wobei l andwir t sd ia f t -
!̂ Jie Fragen und solche, die Mensch 
m d Tier g le ichermaßen b e r ü h r e n , Im 
Vordergrund stehen sollen. 

Wir haben gesehen, d a ß es verschie­
b e radioaktive Elemente oder Radio­
isotope gibt, die Strahlen aussenden. Es 
Lind nun verschiedene G e r ä t e en twik -

j nachweisen und auch messen kann 
hefti mit deren Hilfe man diese Strah-
Das bekannteste Ge rä t dieser A r t ist 
iier Geiger-Müller-Zähler. I n den letzten 
IJahren haben sich viele Wissenschafts-
izweige bei ihren Forschungen der Strah­
lte aussendenden Elemente bedient, 
Ideren Anwendung heute w e i t verbrei tet 
ist. Mit ihrer Hilfe konnten viele Vor-
igaige geklärt werden, ü b e r die s id i 
:die Wissenschaft bisher unk la r war 
|So ist es möglich chemische Stoffe, mi t ­
liefe Strahler zu markieren, so d a ß man 
imit Strahlennachiweisgeräten feststellen 
[kann, welche Wege diese Chemikal ien 
lim Organismus von Pflanzen und Tie­
iren nehmen, wo sie abgelagert werden 
Sund in welchen Mengen und durch 
!welche Pforten sie den K ö r p e r wieder 
[verlassen. Dem D ü n g p h o s p h o r w i r d Ra­
diophosphor i n geringer Menge beigege-

und man kann dann sehen, w i e 
Isdmell der Dünger aufgenommen w i r d , 
er läßt sich bis i n die Blat tspi tzen ver­

igen und gelangt sogar sehr schnell 
Idorfhin. 

Radioaktive Strahlen m f e n durch Be-
ieinfhissung der Chromosomen u n d Gene 
Veränderungen der Erbanlagen hervor, 

treten Mutationen auf. So w i r d Ge­
treide mit IS 000 r bestrahlt, i n der 2. 
Generation treten dann M u t a n t e n m i t 
[gleicher, oder was wichtiger ist , m i t 
besserer Leistung auf, als die Ausgangs-
:Sorte aufwies. Bei Tomaten konnten 
ifrühreife Sorten m i t h ö h e r e n E r t r ä g e n 
[gezüchtet werden. Bei der Sommer- und 
[Wintergerste kam man zu einer W i d e r ­
standskraft gegen Mehl t au und Pilz-
krankheiten. oder auch zu Nacktgerste. 
"Auch ließ sich die Keimtemperatur von 

auf 4 Grad C herabsetzen.- Be im 
jObst ließ sich eine V e r ä n d e r u n g ' der 
[Reifezeit, der Fruchtiorm, - f ä r b e u n d 

Jie erreichen, der w e i ß e Klarapfe l 
[zeigte eine schöne rote Fruchitfarbe, 

Bei Menschen und Tieren lassen sich 
»isher schwierig zu deutende Stoff-

hvechselvorgänge m i t H i l f e der Radioiso­
tope erforschen. So i s t seit langem be-
jkamit, daß sich aufgenommenes Jod 

Norwegen gibt 
Kleinwagenpläne auf 

OSLO. Die norwegischen Interessenten, 
m sich seit mehreren Monaten m i t P l ä ­
nen beschäftigten, die auf die G r ü n -
|0tmg einer Kleinwagenindustrie i n Nor­
wegen hinausliefen, haben je tz t dieses 
nojekt gänzlich aufgegeben und sich zu­
gezogen . Diese norwegische Gruppe 
TOa Industriellen und Geldgebern beab-
Ftfgte^den B a u des Kleinwagens „ N o -
N 200" in Zusammenarbeit m i t der 
l«obel Car Industries L t d . i n England. 

in der S c h i l d d r ü s e ansammelt, jetzt 
kann man mi t Radiojod das Arbe i t en 
dieser D r ü s e genau verfolgen und 
Krankhei ten feststellen. I n der Behand­
lung von G e s c h w ü l s t e n mit te ls Strah­
len s ind gute Erfolge erzielt. W i r er­
innern uns, d a ß der verstorbene amer i ­
kanische A u ß e n m i n i s t e r Dulles m i t Ra­
diogold behandelt wurden , u m die 
Krebszellen i n seinem K ö r p e r zu zer­
s t ö r e n . Die Durchleuchtung mi t te ls R ö n t ­
genstrahlen ist jedem bekannt und i m 
Laufe der Jahre zu einem unentbehr­
lichen Untersuchungsveriahren gewor­
den. Eine g r o ß e Rolle spielt aber auch 
die Behandlung von Krankheitspprozes-
sen m i t wesensgleichen Gamma-Strah-
len. 

I n der Nahrungsmit te l indust r ie ist es 
mögl ich, Lebensmit tel i n der Verpackung 
zu bestrahlen und dadurch ke imfre i und 
hal tbar zu machen. Dieses Konservie-
nicht erlaubt, kann aber nach ausrei-
rungsverfahren ist bei uns z w a r noch 
cfaender Erprobung eine g r o ß e Bedeu­
tung erlangen. 

A u f die friedliche Nutzung .der A t o m ­
kernenergie wurde i n einem der letzten 
Hefte von „Land und Garten" bereits 
hingewiesen. I n der Bundesrepubl ik 
s ind bisher nur Reaktoren für wissen­
schaftliche Zwecke i n Betrieb, aber es 
werden auch g r o ß e Kraf twerke gebaut 
werden. Die Amerikaner und auch die 
Russen statten immer mehr Schiffe mi t 
Atomkraf tanlagen aus. Ein solches 
Schiff kann monatelang fahren ohne 
neue Kraftstoffzufuhr. Leider ist die 
Atomkernenergie heute noch ziemlich 
teuer, aber sie w i r d sich sicher ver­
b i l l i gen lassen und wahrscheinlich w i r d 
die B e v ö l k e r u n g der Erde eines Tages 
a l l e in auf diese Energiequelle angewie­
sen sein, wenn die Kohle- und E r d ö l -

Der V o l l s t ä n d i g k e i t wegen sol l ab-
vorkommen erschöpf t s ind, 
s ch l i eßend kurz auch die kriegerische 
wiesen werden, wobe i zwischen drei 
Nutzung der Atomkernenergie hinge-
A r t e n v o n Atombomben zu unterschei­
den ist . I m letzten Kr ieg wurden i n 
Japan zwe i Spaltungsbomben m i t ver­
heerender W i r k u n g eingesetzt. Bei einer 
anderen Bombenart w i r d nicht die bei 
der Spaltung, sondern die be i der Ver­
einigung v o n Atomkernen freiwerdende 
Energie genutzt. A u ß e r d e m gibt es noch 
die sogenannte Dreiphasenbombe. Bei 
der Atombombendetona t ion w i r k e n die 
g r o ß e Hitzestrahlung, die ungeheuere 
D s u c k - S t o ß w i r k u n g und die starke ra-

Eine Million 
Verkehrsverletzre 

in Europa 
BRUESSEL. Eine v o n der EWG-Kommis ­
sion abgeschlossene Untersuchung ent­
h ä l t Zahlen ü b e r die Zunahme der Stra­
ß e n u n f ä l l e . So seilen die Sta t is t iken aus 
16 L ä n d e r n fest, d a ß a l le in i m Jahre 
1959 mehr als 46.000 Personen be i U n ­
fä l len auf der L a n d s t r a ß e starben. 1953 
waren es 36.000 Personen. Gleichzeitig 
stieg die A n z a h l der Ver le tz ten von 
942.000 auf 1.383.00. 

Es i s t mögl ich , exakte Vergleiche z w i ­
schen den e u r o p ä i s c h e n L ä n d e r n z u zie­
hen. Einer der G r ü n d e is t die verschiede 
ne Auslegung des Begriffes „ T o d infolge 
Verkehrsunfalles. Normalerweise ist es 
der innerhalb 30 Tagen eingetretene T o d 
Oft werden aber andere Fris ten i n den 
Stat is t iken verwendet ; einige L ä n d e r zie­
hen nur den T o d auf der Unfal ls te l ­
le i n Betracht. 

I n Ho l l and , der Schweiz und G r o ß b r i ­
tannien angestellt Untersuchungen zei­
gen, d a ß die Z a h l der auf der Stelle 
G e t ö t e t e n nu r 45 Prozent der innerhalb 
von 30 Tagen verschiedenen Personen 
b e t r ä g t ; i n Jugoslawien- sind es 58 Pro­
zent. I n G r o ß b r i t a n n i e n und der Bun­
desrepublik starben 85 Prozent inner­
halb von 30 Tagen. Verschieedne schon 
w ä h r e n d der ersten dre i Tage nach dem 
Unfa l l . Die h ö c h s t e Zah l an Opfern wie ­
sen die Fahrer und iMtfahrer von M o ­
t o r r ä d e r n und Rol le rn auf (14.464 Tote, 
497.000 Verletzte) . Hie rauf folgen die 
F u ß g ä n g e r m i t 13.125 T ö t e n , dann die 
Fahrer, und Passagiere' v o n - Kraf twagen 
(10.801 Tote) Unter den letzteren gab 
es allerdings mehr Verletzte als unter 
den F u ß g ä n g e r n (350.939 gegen 243.817) 
Bei den Radfahrern wurden 5.768 Tote 
und 193.649 Verletzte gezäh l t . 

d ioakt ive Anfangsstrahlung, die z. T. 
ü b e r Ki lomete r h inweg tödl ich w i r k e n 
k ö n n e n . Erfolgt die Detonat ion i n Erd­
n ä h e , so werden M i l l i o n e n Tonnen 
Erde aus dem entstehenden Krater her­
ausgerissen und i n g r o ß e n H ö h e n empor­
getragen. Diese Tei le k ö n n e n radioakt iv 
werden und sinken dann : langsam, ent­
sprechend der Windr ich tung und den 
a t m o s p h ä r i s c h e n V e r h ä l t n i s s e n zu Bo­
den.- Durch diesen .Aus fa l l r ad ioak t ive r 
Par t ike l ü b e r viele tausend Quadra tk i ­
lometer werden Menschen, Tiere und 
Pflanzen g e f ä h r d e t . Abe r auch gegen 
Atombomben gibt es wirksame ' Schutz­
m a ß n a h m e n , insbesondere solche bau­
licher A r t . A l s bester Schutz bleibt 
aber, w i e w i r alle hoffen, d a ß diese 
Vernichtungswaffen niemals mehr zum 
Einsatz kommen werden. 

DIE W E L T UND WIR 

Das Weltall ist voller Geheimnisse 
Ueberroschungen beim Flug zu fremden Sternen 

Seit dem Todesflug v o n Captain M a n ­
te l ! — der ein „ÜFO" jagte, eines je­
ner „ U n b e k a n n t e n Flug-Objekte, die v o n 
Ze i t zu Ze i t m a l hier und m a l dor t F u ­
rore machen — is t es nie mehr s t i l l 
geworden u m das P h ä n o m e n fliegender 
Teller . Ihr-e He rkun f t kann sich k e i n 
Mensch sicher e r k l ä r e n . M a n tüf te l t ei­
f r ig an Methoden, w i e man einen sol­
chen Te l le r bauen kann. U n d w e n n man 
immer wieder vor der Anziehungskraf t 
der Erde kap i tu l i e ren m u ß , wenn einem 
der Zickzack-Flug der sagenhaften „Un­
tertassen" nicht glückt , schiebt man alles 
i n dieSchreibtisch-Schubladen derPsychia 
ter. Abe r aus der W e l t geschafft w i r d 
dieses g r o ß e Fragezeichen dadurch nicht. 

Seit der Enddeckung der „ M a r s -
K a n ä l e " durch Schiiaparelli, seit man das 
Universum m i t Hi l f e immer gigantische­
rer Spiegel- und Radio-Teleskope aus­
leuchtet, kreuzen die erstaunlichsten 
Vermutungen ü b e r „ M a r s m e n s c h e n " und 
andere Wesen a u ß e r h a l b . des k le inen 
Erdballs durch Zeitungsspalten und Men­
schenhirne. 

Der Wissenschaftler Dr. H . Faust ist 
der Ansicht, es g e n ü g e , diese Frage 
m i t dem Rechenstift zu lö sen . Erdge­
schichte, Chemie, Biologie, Physik und 
Mathemat ik l ie fern viele Daten. M a n 
k ö n n e sich also, glat tweg die M i l l i a r d e n -
kosten eines Raumflugs jenseits un­
seres Sonnensytems ersparen, um dieses 
r ä t s e l h a f t e a u ß e r i r d i s c h e Leben durch 
Augenschein nachzuweisen. Dr. Faust 
prophezeit , d a ß die As t ronauten minde­
stens eine „Tr i l l ion „ E r d e n " auff inden 
k ö n n t e n , und d a ß sie m ö g l i c h e r w e i s e 
den heute noch undenkbarsten A r t e n 
von „ U F O s " begegnen werden und -
wer w e i ß ? — sich m i t ihnen auseinan­
dersetzen werden. 

Der Biochemiker Professor H . J. Stau­
dinger errechnete, d a ß die Wahrschein­
l ichkeit f ü r . das Zustandekommen eines 
l e b e n s f ä h i g e n E i w e i ß - M o l e k ü l s aus den 
Hierzu notwendigen zwanzig verschie­
denen A m i n o s ä u r e n von ganz best imm­
ten Anordnungen ' dieser Bestandteile 
zueinander a b h ä n g t . E i w e i ß nennen sich 
jene* or£ar t ischer iVerbindvmgen" von K o h ­
lenstoff, Wasserstoff, Sauef'staff, 'iSlick-
stoff und nicht selten auch Schwefel, 
die sich . bei -zigtausendfacher V e r g r ö ­
ß e r u n g unter einem Super-Elektronen-
M i k r o s k o p als ausgedehntes, wei tver­
zweigtes Gi t te rwerk von E i n z e l k ö r p e r -
chen ausnehmen, den. A m i n o s ä u r e n - U r -
bausteinen, E i w e i ß w i r d g e w ö h n l i c h nur 

Fleming, der Entdecker des Penicillins 
Es w a r zwar mehr ein Zufa l l , der den 

Bakter iologen Alexander Fleming auf 

die F ä h i g k e i t e n bestimmter Schimmelpil­

ze aufmerksam machte, aber Fleming 

war dieses Zufalls ü b e r a u s w ü r d i g . Er 

w u ß t e die richtigen Folgerungen daraus 

zu ziehen. So fand Alexander Fleming 

das Penic i l l in , jene Erstentdeckung in 

der Reihe der An t ib io t i ka , das sieb 

zu einem wahren Geschenk für die 

Stirl. Moss 62 auf Ferrari-Werkswagen? 
Umbesetzungen im italienischen ^erksrennstall ' 

zu erwarten - Graf Trips zu Porsche ? 
Mit den beiden Wekmeisterschaits-Fa-

vortten G r a f B « g h e von Tr ips und P h ü 
£™ hat die italienische Fi rma Fer-
S L m 1 1 1 6 3 6 1 Saison bereits zwe i Wel t -

^se-Rennfahrer unter Vertrag, zu de-
fifc außerdem noch der Amer ikaner R i -
i Gninter kommt. Doch Ferrar i be­

st sich mit diesem Aufgebot nicht, 
die kommende Saison soll eine 

fW» s ta rk«« Werkmannschaft zusam­
menstellt werden. Schon jetzt wurde 
^ M e x i k a n e r Ricardo Rodrigues fest 
!"» Ende 1962 verpflichtet. D a r ü b e r h i n ­

laufen Verhandlungen m i t dem Eng-
PW«r Stirling Moss, der allgemein als 

aktiver Rennfahrer der W e l t an-
psenen wird . 

' • í a 5 s l e h t e s s o aus, als wol l t e Ferrar i 
Konkurrenz nicht durch die i n die­
r o n offensichtliche- 1962 aber 

-nh D i d l t m e h r 8 0 "¿a re Ueberle-
l^aeit der neuen Formel-I-Rennwagen 

bezwingen, sondern den Erfolg 
¿ d a d u r & sichern, daß man ih r nur 

I S Z W e i t k l a s s i g e Fahrer „ ü b e r l ä ß t " . 
S T es Ferrari gelingen St i r l ing Moss 

unter Vertrag zu bekommen, dann 
, ra r i diesem Zie l schon sehr na-

Sekommen. 

°ie Rage ist freilich, ob die heute 

schon vertraglich an Ferrar i gebunde­
nen Rennfahrer für die „ Q u a l i t ä t s k o n 
zentrat ion" ihres Chefs mitmachen. Nur 
ein Fahrer kann schließlich „Teamchef" 
sein. Da S t i r l ing Moss der beste ist, 
m ü ß t e i n der kommenden Saison vie l ­
leicht dere d i e s j ä h r i g e Weltmeister -
mag er nun Graf Tr ips oder Ph i l H i l l 
h e i ß e n - m i t der zwei ten Rolle i m Fer­
rar i s ta l l zufrieden sein. Es ist also 
durchaus mögl ich, d a ß Fer ra r i zwar Stir­
l ing Moss gewinnt , da fü r aber Ph i l H i l l 
oder Graf Tr ips ver l ier t . I n Deutschland 
w ü n s c h t man sich schon lange, den bes­
ten deutschen Rennfahrer auf einem 
deutschen Wagen zu sehen. Bisher hatie 
Tr ips keine Veranlassung, seinen Kon­
t rak t m i t Ferrar i zu lö sen . Viel leicht 
tu t er es aber, wenn i h m St i r l ing Moss 
vor die Nase gesetzt w i r d . Da englische 
M ä z e n e für einen deutschen Rennfahrer 
kaum ausgeben werden, bliebe für Graf 
Tr ips nur der Weg zu Porsche. Renn­
leier Huschke von Hannstein hat immer 
betont, d a ß man sich von Graf Tr ips -
der auf Porsche Europa-Bergmeister 
wurde - „fr iedl ich" getrennt habe. Was 
sollte also einem neuen Engagement 
Trips-Porsche entgegegenstehen, wenn 
Tr ips die Absicht haben sollte, sich zu 
„ v e r ä n d e r n " 

Menschheit erwiesen hat und mi t dem 
der Name des g r o ß e n Forschers für 
immer untrennbar verbunden bleiben 
w i r d 

Alexander Fleming stammle aus einer 
schottischen Farmersfamilie. Er wurde 
am 8. August 1881, also vor 80 Jahren 
geboren. Nach dem Gymnasials tudiuni 
war er zunächs t in einer Reederei t ä t ig 
doch es zog ihn zui Mediz in . Auch sein 
ä l t e s t e r Bruder war Arz t . Fleming war 
21 Jahre alt, als er ein St ipendium 
für die Un ive r s i t ä t in London erhielt 
Schon als Student zeigte sich seine un­
g e w ö h n l i c h e Begabung, so d a ß Fleming 
eine goldene Medai l le der Hochschule 
erhielt . Gleich nach Beendigung seiner 
Studien wandte sich der junge Arzt 
der Bakteriologie zu und weihte sein 
Leben der Forschung. Er arbeitete als 
Arz t am Hospi ta l St .Mary i n London 
und wurde dor t s p ä t e r Leiter der Impf­
abteilung. Fleming war ein erfolgreicher 
Arz t .aber auch ein z ä h e r Forscher. Jah­
relang arbeitete er i m Labor m i t den 
b e r ü c h t i g t e n Staphylokokken, jener je­
ner k u g e l f ö r m i g e n Bakterien, die die Er­
reger von Eiterungen und Darmvergif­
tungen sind. U n z ä h l i g e Menschen star­
ben a l l jähr l ich w e i l man ke in M i t t e l 
hatte, diese he imtück i schen Bakter ien 
zu b e k ä m p f e n . 

So kam der Sommer 1928 und m i t 
ihm der b e r ü h m t e Zufa l l . Fleming hatte 
wieder e inmal Kul turen mi t Staphylo­
kokken angesetzt, d. h. er züch t e t e sol­
che Bakter ien auf N ä h r b ö d e n i m Brut­
schrank. Bei diesen Arbe i t en is t abso­
lute Keimfreihei t Bedingung, es d ü r f e n 
sich weder i n den Schalen noch i m 
N ä h r b o d e n Spuren von anderen Keimen 
befinden und eine reine Z ü c h t u n g un­
mögl ich machen w ü r d e n . Fleming und 
auch seine Assistenten arbeiteten sorg­
fält ig. Der A r z t spritzte ein wenig F l ü s ­
sigkeit , die v i e l S taphylokokken enthiel t 
i n jede Schale und ve r sch loß diese 
mit einem s ter i l gemachten Deckel. 

Als man s p ä t e r .die Kul tu ren betrach­
tete, gab es z u n ä c h s t Aerger. Es zeige 
sich, d a ß man offenbar nicht sauber ge­

arbeitet hatte, denn da, wo man eine 
S taphylokkokken-Kul tu r erwartet hatte 
breiteten sich w e i ß e Schimmelwolken 
aus. A l l e M ü h e schien vergeblich ge­
wesen zu sein. Ein solches Mißgeschick 
hat jeder Bakteriologe schon einmal er­
lebt. Auch Fleming nahm die Sache nicht 
al lzu tragisch. Dann aber tat er doch et­
was, was der Beginn einer neuen Aera 
in der Mediz in sein sollte. Er nahm 
einen Tropfen von der verdorbenen 
Nähr f lü s s igke i t unter sein M i k r o s k o p 
Und dann stutzte er. Hierauf w ä h l t e 
er die F l ü s s i g k e i t aus einer anderen 
Kulturschale und hatte auch hier das 
gleiche Ergebnis, genau wie bei allen 
anderen dieser Kul tur , die alle tortge-
worfen werden soll ten. Fleming hatte 
unter dem M i k r o s k o p herausgefunden, 
d a ß die verschimmelten Kul tu ren keine 
S taphylokkoken mehr enthiel ten, jene 
gefähr l ichen Bakterien, die er selbst h in­
eingeimpft hatte und die sich i m Brut­
ofen inzwischen mil l ioneniach vermehrt 
haben m ü ß t e n . Sie waren nicht mehr 
da, sie waren zweifel los von jenem 
Schimmelpilz ge tö t e t worden, der sich 
flockig und we iß l i ch -g rau auf den Scha­
len brei t machte. 

Fleming w u ß t e , was das bedeutele. 
Er hatte jenen Helfer gefunden, nach 
dem er schon lange suchte, es gab ein 
M i t t e l , m i t dem man den gefähr l i chen 
Krankheitserregern beikommen konnte. 
Na tü r l i ch begann jetzt erst die eigent­
liche Arbe i t . Sie war noch sehr m ü h e ­
v o l l und für Fleming oft e n t t ä u s c h e n d 
Aber er erlebte den Erfolg noch. Z w e i 
andere Wissenschaftler, H o w a r d Florey 
und Ernst Boris Chain setzten seine 
Forschungsarbeiten for t . 1940 war man 
endlich so wei t , d a ß man Penic i l l in , das 
H e i l m i t t e l gegen viele Infekt ionen, Eite­
rungen (Wunden, Knochenmarks), Lun­
gen- und H i r n h a u t e n t z ü n d u n g e n , T r ippe r 
u . a. herstel len konnte. 1944 w u r d e n 
Professor Dr. Alexander Fleming und 
H o w a r d Florey i n den Adelsstand erho­
ben, 1945 erhiel ten.beide den Nobelpreis 
für Med iz in . Sir Alexander Fleming 
Starb am 11, M ä r z 1955 i n London . 

i n lebenden pflanzlichen oder tierischen 
Zel len gebildet und g i l t als „ T r ä g e r des 
Lebens". Einzelne, s e l b s t ä n d i g e E i w e i ß -
M o l e k ü l e w ä r e n also „ L e b e n " schlecht­
h in . 

I n einem unter „ D e z i l l i o n e n " F ä l l e n 
d ü r f t e ein l e b e n s f ä h i g e s E i w e i ß - M o l e ­
k ü l „in freier Natur" , also nicht i m 
bereits lebenden Organismus entste­
hen. Da die Natur aber nicht auf jedem 
h i e r f ü r geeigneten Planeten in jeder 
Sekunde die no twendigen „ E x p e r i m e n t e " 
m i t a l len Komponenten anstellt , m u ß 
man viele M i l l i a r d e n Jahre als kosmi­
sche Versuchszeit ansetzen, ehe ein ein­
ziger derartiger Z u f a l l e in t r i t t . 

Die As t ronomen nehmen heute a.n, 
d a ß unter den hunder t bis zweihunder t 
M i l l i a r d e n Fixsternen etwa jeder zehrrte 
ü b e r ein Planetensystem gleich dem der 
„ i r d i s c h e n " Sonne ver fügt . Diesen, zehn 
M i l l i a r d e n Systemen m i t insgesamt et­
w a einer M i l l i a r d e e r d ä h n l i c h e n Plane­
ten d ü r f t e n al le anderen Systeme der. 
vielleicht r u n d eine M i l l i a r d e zäh len ­
den M i l c h s t r a ß e n - Z ü g e des Kosmos ent­
sprechen. M a n vermutet i m Wel t a l l 
insgesamt r u n d eine T r i l l i o n e i ü ä h n l i -
cher Planeten. N iemand w e i ß aber zu 
sagen, ob sie sich w i r k l i c h i n irdisch ».u 
Zahlen erfassen lassen. 

Der amerikanische Forscher M i l l e r 
schuf i n einem Labora tor ium die Ver­
h ä l t n i s s e der U r - A t m o s p h ä r e unserer 
Erde, w i e ' sie vo r etwa zwei bis drei 
M i l l i a r d e n Jahren m u t m a ß l i c h auss-ah: 
Ammoniak , Wasserstoff, Methan-Gase 
und Wasserdampf. Da es „ d a m a l s " sehr 
viele Gewi t te r gegeben haben m u ß , 
setzte M i l l e r seine k ü n s t l i c h e A t m o s p h ä ­
re elektrischen Ent ladungen aus. Ergeb­
nis : die Bi ldung von drei oder vier 
verschiedenen A m i n o s ä u r e n , also e ini ­
ger Bestandteile „ l e b e n d e r " E i w e i ß - M o ­
l e k ü l e . Nach der Staudingerschen Wahr­
scheinlichkeits-Rechnung h ä t t e n in dam 
von M i l l e r angesetzten min imalen Zei : -
r aum diese A m i n o s ä u r e n gar nicht ent­
stehen „ d ü r f e n " . Da es dennoch ge­
schah, m u ß t e es sich um eine „chemisch-

, . e j iWg^ | i sch„heyorz ,ug te M p k k ü l - A n o r c j -
.hur ig" gehandelt haben," die sich wahr­
s c h e i n l i c h "auf Grund der" chemischen 
und elektrischen Eigenschaften der Ur­
A t m o s p h ä r e „mi t Vor l i ebe" ergibt . Aus 
diesen Ueberlegungen schloß Dr. H . 
Faust: W o u r s p r ü n g l i c h einmal die Ge­
bur t von Leben „aus dem Nichts" m ö g ­
l ich war, da is t es entstanden. Also gibt 
es zumindest auf r u n d einer T r i l l i o n 
Planten des Wel ta l l s Leben. 

Unter diesen fremden Lebewesen mag 
es manche geben, deren Entwicklung 
v ie l f r ü h e r begonnen hat als diejenige 
der irdischen Menschheit. Folglich ist 
es mögl ich , d a ß Ast ronauten der Z u ­
kunf t i m Unive r sum einer A r t von Halb­
g ö t t e r n oer Uebermenschen begegnen 
werden, vor deren Erkenntnis-Reich­
t u m das irdische Wissen und K ö n n e n 
w i e das t ö l p e l h a f t e Plappern von Halb­
id io ten erscheint. 

MeinungsDef ragung 
ohne Interview 

F R A N K F U R T . Die neueste A t t r a k t i o n i n 
einigen amerikanischen S u p e r m ä r k t e n is t 
ein Automat , der Verbraucherst immen 
sammelt, statt W a r e n aus seinen Schach 
ten zu entlassen. „Bit te , geben Sie hier 
Simme ab, sie ist mittenscheidend ;für 
ein neues Produkt!" Dieser Satz steht 
auf einem Schild, das die Aufmerksam­
kei t der einkaufenden Hausfrauen auf 
den W ä h l a u t o m a t e n l enk t . . Die Fragen, 
zu denen der Kunde u m seine Stel-
lungsnahme gebeten w i r d , lauten e twa: 
Haben Sie schon einmal das XY-Wasch-
mi t t e l versucht? Me inen Sie, d a ß diese 
Verpackung dem modernen Geschmack 
entspricht?" Na tü r l i ch werden auch ande­
re Gesichtspunkte angeschnitten. Der 
auskunftsbereite Kunde d rück t einige der 
sechs K n ö p f e des Automaten , und schon 
ist der „ W a l a k t beendet. 

Diese automatisierte Verbraucherbe-
fragung soll genauso sicher, aber v i e l 
p e r s ö n l i c h e In terv iews arbeiten. U m auf 
schneller als ähn l i che Erhebungen durch 
bestimmte Fragen 3.000 A n t w o r t e n von 
den Verbrauchern zu erhalten, b e n ö t i g e n 
10 W ä h l m a s c h i n e n dre i Tage. Eine gleich 
zeit ig d u r c h g e f ü h r t e Befragungsaktion 
durch In terv iews zum selben Problem 
war erst nach d r e i ß i g Tagen beendet 
und kostete v ie rmal so v ie l , w i e aus 
dem Rat ional is ierungs-Kurator ium der 
Deutschen Wirtschaft verlautet , s ind i n ­
zwischen 160 dieser Appa ra t e i n acht 
Siedlungsgebieten der US9 m i t unter­
schiedlichster B e v ö l k e r u n g s s t r u k t u r auf­
gestellt worden . Es so l l dadurch mögl ich 
sein, R e p r ä s e n t a t i v b e f r a g u n g e n für ganz 
U S A i n jewei ls 3 Tagen d u r c h z u f ü h r e n . 
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MENSCHEN UNSERER Z E I T 

Rotchinas Außenminister Tschen Yi 
Von manchem Geheimnis umwoben 

Tokios Schwarzmarkt ist nicht umzubringen 
In der "Candey-Allee" ist alles billiger 

80 Prozent der Waren aus US-Beständen 

Bei den Genfer Verhandlungen über 
das Schicksal des südostasiatischen 
Königreiches Laos machten die west­
lichen Diplomaten zum ersten Mal 
die Bekanntschaft mit Rotchinas Au­
ßenminister Tschen Y i . Ueber ihn 
war bis dahin nur wenig mehr be­
kannt, als daß er einer der ältesten 
Genossen der chinesischen KP gewe 
sen war , und es in der Armee zum 
Rang eines Marschalls gebracht hat­
te. Allerdings haben die westlichen 
Verhandlungspartner herausgefunden 
daß ein verbindliches Lächern dos 
Marschalls nichts bedeutet. 

Im Jahre 1958 gab Rotchinas Ministerprä­
sident Tschu En-lai den Außenministerposten, 
den er bis dahin zusätzlich innegehabt hatte, , 
ab. Sein Nachfolger in jenem Amt wurde Mar­
schall Tschen Y i . Lange Zeit rätselte der We­
sten daran herum, was Tschu zu der Wahl 
bewogen haben könne. Dunkel erinnerte man 
sich in den westlichen Hauptstädten daran, 
daß Tschen Yi bei der Bandungkonferenz 
der Neutralen im Jahre 1955 zur Begleitung 
Tschu En-Iai's gehört hatte. Er war jedoch 
bei dieser Gelegenheit nicht in den Vorder­
grund getreten. 

Auch in den darauffolgenden Jahren hör­
ten bestenfalls die Fernost-Experten seinen 
Namen. Die politische Karriere des Marschalls 
vollzog sich ohne viel Aufsehen. Wie weit sie 
gediehen ist, ergibt sich daraus, daß Tschen 
Yi inzwischen auch Mitglied des Politbüros 
der rotchinesischen KP, stellvertretender Mi­
nisterpräsident und schließlich auch stellver­
tretender Vorsitzender des Verteidigungsra­
tes ist. 

Es heißt, Tschen Yi genieße das volle Ver­
trauen Tschu En-Iai's, aber selbst das gilt 
nicht einmal als hundertprozentig sicher. An­
dere "Experten" wiederum wollen wi l len , der 
rotchinesische Premier habe Tschen Yi mit 
dem hohen Amt betraut, wei l er dessen Härte 
in der Sache, verbunden mit der Umgänglich­
keit als Diplomat, zu schätzen wisse , aber 
auch das ist mehr oder weniger Spekulation. 

An der Sorbonne 

Tschen Yis Wiege dürfte in der Provinz 
Szechwan gestanden haben. 

Kurze Zeit nach dem Ende des ersten Welt­
krieges wurde Tschen Yi auf Staatskosten 
nach Paris geschickt, um dort zu studieren. In 
den Annalen der Sorbonne taucht sein Name 
zuerst als Student der Chemie, dann der Li­
teratur auf. In der Heimat wechselte er zum 
Journalismus über. Vermutlich hatte er schon 
als Student in der Seine-Metropole die Be­
kanntschaft mit den Lehren von Marx und 
Lenin gemacht, w ie so viele andere Studen­
ten auch. 

Mit der Politik kam Tschen Yi nachweislich 
jedoch erst als Journalist in engeren Kontakt. 
Er gründete eine kommunistische Zeitung und 
widmete sich dem Aufbau kommunistischer 
Zel len. Schon damals war sein Kontakt mit 
Tschu En-lai eng. Die beiden Männer hatten 
sich bereits in Paris kennengelernt. 

Während des chinesischen Bürgerkrieges, 
der schließlich mit der Vertreibung Tschiang 
Kai-schecks endete, erwies sich Tschen Yi als 
hervorragender und harter Soldat. In der Ar­
mee der Revolutionäre konnte ein linientreuer 
Krieger mit strategischen Fähigkeiten sehr 
schnell Karriere machen, doch Tschen Yi's 
Aufstieg war dennoch außergewöhnlich. Bin­
nen weniger Jahre wurde der ehemalige Li­
teraturstudent Kommandeur einer Armee. 

1949 zog Tschen Yi seine Generalsuniform 
aus, um das Amt des Bürgermeisters von 
Schanghai zu übernehmen. Bürgermeister 
Tschen Y i erwarb sich in der Millionenstadt 
den Ruf eines "Liberalen". Es ist wahrschein­
lich, daß ihm diese Einstellung vom Polit­
büro befohlen worden war , denn Schanghai 
f iel damals noch die Rolle eines "Schaufen­
sters" zu. 

Literatur und Propaganda 

Bei seinem Debüt in Genf zeigte sich der 
Marschall zwar hart In prinzipiellen Fragen, 
aber auch höflich. Völl ig überrascht waren 
seine westlichen Verhandlungspartner, daß er 
den Kontakt mit ihnen nicht nur auf den Kon­
ferenzsaal beschränkte, sondern daß er auch 
private Gespräche mit ihnen suchte und an 
den Gesellschaften der Diplomaten teilnahm. 
Da man vorher das Schlimmste erwartet hat-
% War man von westlicher Softe schon dafür 
dsftkbör. 

Noch überraschter waren die englischen, 
französischen und amerikanischen Diploma­
ten, als sie erfuhren, daß Tschen Yi vor eini­
gen Jahrzehnten den Schriftsteller Guy de 
Maupassant ins Chinesische übersetzt hat. 

Gerade die Kombination von Eigenschaf­
ten, die man sonst nur selten in einem Men­
schen findet, machen Tschen Yi irgendwie 
unheimlich. Auch wenn er lächelt, fühlt man 
den eisigen Kern. Zu den Widersprüchen sei­
ner Person gehört es auch, daß er mit allen 
äußeren Zeichen der Ueberzeugung von der 
"friedlichen Koexistenz" spricht, während 
Tschu En-lai ebenso wie Mao den Krieg als 
geeignetes Mittel für den Sieg des Kommu­
nismus nicht ablehnen. 

"Was dieser Mann wirkl ich denkt" , sagte 
ein amerikanischer Diplomat, "we iß nur er. 
Ich würde mir nicht anmaßen, darüber Aus­
sagen zu machen. Sie können mit ihm stun­
denlang sprechen, aber er bleibt ihnen doch 
ein Rätsel." Jener Amerikaner drückte damit 
nur das aus, was alle seine Kollegen empfin­
den. Selbst die laotischen Vertreter, die ja 
auch Asiaten sind, wußten nicht so recht, was 
sie von Rotchinas Außenminister halten soll­
ten. 

Ueber das Privatleben des rotchinesischen 
Außenministeriums sind bisher keine Einzel­
heiten durch den Bambusvorhang gedrungen. 

TOKIO. Was das Herz begehrt, kann man 
auf Tokios Schwarzmarkt kaufen, und vom 
feinsten Parfüm bis zu Luftkühlanlagen ist 
alles billiger als im normalen Handel. Trotz 
unablässiger Polizeikontrollen floriert das Ge­
schäft in der "Candey-Allee" w ie vor 14 
Jahren, als es nirgendwo in Japan etwas zu 
kaufen gab außer auf dem Schwarzmarkt der 
Hauptstadt. Die Liberalisierung der Einfuhren 
hat dem Umsatz keinen Abbruch getan. 

Die große Attraktion des berüchtigten Vier­
tels sind die niedrigen Preise. Sie ziehen 
auch aus der Provinz unzählige an. Ob nun 
die Waren den offiziellen Einfuhrstempel der 
Zollbehörde aufweisen oder nicht, sie sind 
auf jeden Fall Immer zwischen 10 j n d 30 
Prozent billiger als in Kaufhäusern c ) e r Lä­
den, die importierte Artikel feilbieten. So 
kostet eine "Parker 21 "-Füllfeder hier nur 
200 Fr. während sie normal mindestens 300 
Fr. wert ist. 

Die fl iegenden Händler können sich disse 
Großzügigkeit leisten, wei l sie billig ein­
kaufen. Ueber 80 Prozent der Waren kom­
men unverzollt aus den "PX" der amerikani­
schen Militärbasen in Japan. Der Rest wird 
von den Rlukiu-Inseln oder aus Hongkong ein­
geschmuggelt. Die Schwarzhändler haben in 
allen größeren Städten ihre "Einkäufer", un­
ter ihnen viele japanische Frau#n amerikani-

WIR ERINNERN UNS 

Als Berlin „Viersektorenstadt" wurde 
interessante Gedenktage 

Die Ereignisse in Berlin, die hermetische 
Abschnürung des Ostsektors von West-Berlin, 
wecken immer wieder die Frage, wieso es 
soweit kommen konnte. 15 Jahre müssen 
wi r zurückblättern in der Nachkriegsge­
schichte, uns erinnern an die Zeit, als sich 
die Gegensätze zwischen den Siegermächten 
so verschärft hatten, daß der Kontrollrat be­
reits keine Entscheidungen mehr fällte "1945 
war Berlin eine nahezu tote Stadt", schreibt 
der amerikanische Diplomat Charles W. Tha-
yer, • und in seinem Bericht "Die unruhigen 
Deutschen" (bei Alfred Scherz, Stuttgart) 
fährt der Verfasser fort: "Drei Jahre lang 
lastete die Gewalt der vier All i ierten schwer 
auf der Stadt . . . A ls die Europäische Be­
ratende Kommission Deutschland In vier Be­
satzungszonen geteilt hatte, teilte sie auch die 
frühere Reichshauptstadt in vier Sektoren. Um 
die Verbindung zwischen den Westsektoren 
Berlins und den etwa 200 Kilometer entfern­
ten Westzonen zu sichern, hatte General Ei-
senhower ein ungeschriebenes Gentlemen's 
Agreement mit Marschall Schukow, dem so­
wjetischen Oberkommandierenden, geschlos­
sen, in dem bestimmte Straßen und Luftwege 
für Truppentransporte und Nachschub festge­
legt varen . . . Tatsächlich haben die Sow­
jets, als sie den Straßen- und Eisenbahnver­
kehr nach Berlin unterbanden, niemals be­
stritten, daß sie unser Recht auf den freien 
Zugang zu der Stadt anerkannt hatten, aber 
sie behaupteten, daß die West-Alliierten die­
ses Recht durch die Schaffung einer beson­
deren Währung im Westen verwirkt hätten . . 
Die Berliner Blockade legte den Bewohnern 
der belagerten Stadt große Entbehrungen auf; 
und ihren Erfolg zu vereiteln kostete Millio­
nen Dollar. Aber in gewisser Hinsicht zeigte 
sie Resultate, die die Opfer an Leid und Ent­
behrung mehr als nur aufwogen. Zunächst 
wurde den Sowjets bei dieser Gelegenheit die 
Stärke der amerikanischen Luftwaffe schmerz­
lich zum Bewußtsein gebracht. Zweitens er­
kannte der Westen, wie wichtig die Bereit­
schaft gegenüber der sowjetischen Drohung 
war . Drittens war dies für die Deutschen und 
die Berliner im besonderen die denkbar dra­
matischste Demonstration dafür, daß politi­
sche Freiheit ein Geschenk ist, das man nicht 
aus den Händen patriarchalischer Führer em­
pfängt, sondern ein Recht, für das man zuwei­
len schwere Opfer zu bringen hat . . " 

Vor 1220 Jahren, Anno 741, starb Karl Mar-
tel l , Pippins II. unehelicher Sohn, der gegen 
Pippins Witwe Plektrudis Wil len Majordomus 
des Frankenreichs wurde. Im Jahre 732 
schlug er die über die Pyrenäen gekomme­
nen Araber unter Abdalrahman. Dieser hatte 
seinen Gegner Eudo zwischen Garonne und 
Dordogne besiegt und setzte ihm nach In 
der Richtung auf die Loire. Da traf er, so be­
richtet J . Wellhausen in "Das arabische Rel-ti 
und sein Sturz (bei Walter de Gruyter und 
Co. , Berlin), "zwischen Tours und Poitiers auf 
Karl Martell , den Eudo zu Hilfe gerufen hat­
te. Nach mehrtägigem Geplänkel machten die 
Araber einen wütenden Gesamtangriff. Aber 

die austraslschen Franken hielten den Tag 
über stand, und am anderen Morgen sahen 
sie mit Erstaunen, daß die Feinde Ihnen das 
Feld geräumt hatten, nachdem ihr Führer 
gefallen war . Der englische Historiker Gibbon 
malt sich aus, was geschehen wäre , wenn 
die Araber gesiegt hätten: dann würde jetzt 
vielleicht in Oxford der Koran ausgelegt und 
auf den Kanzeln die Heiligkeit und Wahrheit 
der Religion Mohammeds erwiesen. Das Ver­
dienst der Franken, so konstatiert J . Wellhau­
sen, war groß. Die Araber waren bei Tours 
nicht ein für allemal abgewiesen. Der Kalif 
selbst betrieb eifrig die Fortsetzung des Krie­
ges gegen die Franken. Abdalrahmans Nach­
folger, Abdalmalik ben Quatan, wurde von 

scher Wehrmachtsangehöriger. Sie erwerben 
die am meisten gefragten Güter auslä'ndl-
scher Herkunft mittels jener Gutscheine, du 
nur Gls ausgegeben werden, damit sie ihren 
Bedarf in wehrmachte igenen Warenhäusern 
decken können. Zivilpersonen dürfen diesi 
"Scrips" nicht besitzen. Aber wer kann et 
einem Uniformträger schon verargen, wann 
er seiner Frau oder Braut ein Büdel des k\. 
Iltärgeldes in die Hand drückt, damit sie sich 
einen lang gehegten Wunsch erfüllen kann! 

Die "PX"-Artikel sind um ein Drittel bis zur 
Hälfte billiger als die im legalen Einzelhandel 
erhältlichen gleicher Qualität, denn für sie 
müssen keine Zölle an den japanischen Steel 
abgeführt werden. So können die Schwarz-
händler durch persönliche Beziehungen Ihie 
Lagerbestände zu denkbar günstigen Bedin­
gungen auffüllen. Sie geben sie an ihre Kun­
den zu "vernünftigen Preisen" weiter, wobei 
sie immer noch reichlieh verdienen. 

Natürlich stellt niemand die illegalen Wj. 
ren im Schaufenster aus. Sie liegen unter dem 
Ladentisch oder in der Aktentasche. Wer v» 
trauenswürdig erscheint, der erhält hier, wsi 
immer er benötigt. "Die Herren des Schwär-
zen Marktes geben sich alle als Ehrenmä* 
ner", meinte ein hoher Polizeioffizier. "31t 
schwimmen im Geld und schicken ihre Kinder 
auf die besten Scholen." 

ihm zur Rede gestellt, warum er nicht angrei­
fe. Er machte sich demgemäß auf den Mandl 
kam jedoch nicht weit. Die Christen In den 
Pyrenäen ließen ihn nieht durch und Trieben 
ihn in die Ebene zurück." Er wurde durch 
Uqba ersetzt; dieser wurde jedoch bald da­
rauf nach Afrika berufen und starb, nach 
Spanien zurückgekehrt, bereits im Jahre 740, 

Am 12. September jährt steh zum fünften 
Mal der Todestag des Dichters und Antei 
Hans Carossa, der 1956 in Rittsteig starb. Ei 
war 1878 in Bad Völz geboren. Seine Werkt 
verraten einen Lyriker frommer Weltverbun­
denheit und einen liebevollen Erzähler eige­
nen Lebensgeschehens. Bekannt wurden u, t, 
"Eine Kindheit", "Verwandlungen einer Ju­
gend", "Der Arzt Glon". 

Westberlins Wirtschaft steht nicht still 
Trotz Ulbrichts Schikanen normaler Pulsschlag - Ausfall der 
Grenzgänger wird überwunden - Am wichtigsten bleibt die 

Verbindung nach dem Westen 
Die polltische Freiheit Westberlins ist zugleich 
eine Frage seiner wirtschaftlichen Krafl und 
senes Vermögens zur Selbstbehauptung. Zu 
welcher Kraft in wirtschaftlicher Hinsicht 
Westberlin fähig Ist, haben bereits die ersten 
Tage nach der Abriegelung des Ostsektors be­
wiesen. Wer heute nach Westberlin kommt 
und das Vorgelände der Sektorengrenze aus 
seinen Beobachtungen ausklammert, wird ei­
ne Millionenstadt vorfinden, deren Schlote 
wie seit eh und je rauchen. Westberlin arbei­
tet weiter, als gäbe es keinen ^3. August 
1961. 

Nichts Ist bezeichnender für den Geist die­
ser Stadt als beispielsweise die Tatsache, daß 
auf dem Messegelände am Funkturm die Vor­
bereitungen für die große "Deutsche Rund­
tunk-, Fernseh- u. Phono-Ausstellung" ebenso 
uneingeschränkt welterlaufen wie die Planung 
von hundert anderen großen und kleinen 
Veranstaltungen. 

Rentables Kapital 
Im Wirtschaftsleben Westberlins zahlt sich 

In diesen Tagen |enes Kapital aus, das die 
Bundesrepublik und die USA für diese Stadt 
im Vertrauen auf ihre Lebenskraft und auf 
den Arbeltsfleiß ihrer Bevölkerung h den 
zurückliegenden Jahren eingezahlt laben. 
Natürlich hat das schlagartige Ausbleiben von 
rund 50.000 Grenzgängern hier und da in der 
Westberliner Wirtschaft zu einigen geringfü­
gigen Schwierigkeiten geführt. Aber da der 
Anteil der Grenzgänger an der Gesamtzahl 
der Westberliner Arbeitnehmer nur etwa fünf 
Prozent ausmacht, fiel Ihr Ausbleiben nicht 
allzusehr ins Gewicht. 

Die Obroßbetriebe überwanden den Aus­
fall der Grenzgänger meist schnell durch In­
nerbetriebliche Umstellungen; schwieriger 
war es schon für die Mittel- und Kleinbetrie­
be. Aber selbst bei einem für Westberlin so 
bedeutenden Wirtschaftszweig w ie der Kon­
fektion, bei dem der Anteil der Grenzgänger 
schon fast bei zehn Prozent lag, war es In kei­
nem Falle notwendig Aufträge nach West­
deutschland oder gar ins Ausland zu verlagern 

Solange die Verbindungen Westberlins mit 
der Außenwelt Intakt s ind, besteht sowohl für 
die Versorgung der Bevölkerung mit Nah­
rungsmitteln und Konsumgütern als auch für 
die Versorgung der Wirtschaft mit Rohstoffen 
und Halbfabrikaten keine Gefahr. Der Interzo-
nenhandel Ist, mit Ausnahme der Braunkoh­
lelieferungen, für die Versorgung Westber­
lins unbedeutend. Seine Bedeutung für West­
berlin ergibt sich nur aus der Tatsache, daß 
ein Junktim zwischen seinem Funktionieren 
einerseits und dem freien Verkehr zwischen 
Westberlin und dem Westen andererseits be­
steht. Sollte sich eine etwaige westdeutsch« 
Unerbesetzung der diesjährigen Leipzig* 
Herbstmesse nachteilig auf den Interzonen 
handel auswirken, so wi rd auch hierfür «in« 
Lösung Im Interesse Westberlins gesucht und 
gefunden werden müssen. Der wirtschaftliche 
Pulsschlag Westberlins ist jedenfalls bis zum 
heutigen Tage völl ig normal. Ud das Ist keim 
propagandistische Uebertrelbung. 

So spaßig geht es oft xu . . . 
In einem Autostopper, welchen er mit' 

nahm, erkannte Llnwood BuSick aus Little M 
(USA) einen Dieb, der ihn vor zwei Jahren 
bestohlen hatte. Dieser roch aber Lunte, Jchluj 
Linwood das Nasenbein ein und lief davon. 
Ein Vorübergehender brachte den Verletz»"" 
Ins Spital und stahl ihm dabei das Auto, 

Antonio Terrani und Enrique Caru hatten 
sich mit sehmalen Zangen bewaffnet der Ton' 
eines Briefträgers in Buenos Aires angeschlo»' 
sen und die von ihm eingeworfene Polt 
der aus den Hausbriefkästen gefischt. 
entnahmen ihr Schecks und Geldbeträge/ ««' 
bei sie erwischt wurden. 

Ein Polizeisergeant im Stadtgefüngni» ^ 
St. Petersburg (USA) brachte zwei entlang' 
Taschendiebe ans Tor. Als er zurückkam, 
te ihm einer bekn Abschied die BriefW*' 
gestohlen. 
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W O L K E N K R A T Z E R U N D S C H A M A N E N 

Australien ist „unterbevölkert". Die Regierung in Canberra hat ein großzügiges Einwan­
derungsprogramm in die Wege geleitet, das den Einwanderern sogar bei der Anreise we­
sentliche Unterstützungen gewährt. Doch mit der Förderung der Einwanderungslust allein 
ist es nicht getan. DieNeuankömmüngebrauchen auch Arbeitsplätze, und da ergaben sich 
Schwierigkeiten. 

Während immer wieder Notizen in 
den Zeitungen erschienen, die von 
dem Menschenhunger Australiens 
berichteten, ging plötz l ich im 
J u l i d. J . eine Nachricht u m die 

Welt, die Aufsehen erregte. I n einem E i n w a n ­
dererlager nordwestlich von Melbourne de­
monstrierten etwa 1000 Insassen. Sie marschier­
ten mit Plakaten durch die Lagers traßen , auf 
denen zu lesen stand: „Gebt uns Arbeit oder 
schickt uns nach Haus". Die B e h ö r d e n stell­
ten nachträglich fest, d a ß die ganze Sache nur 
halb so schlimm gewesen sei; doch so mancher, 
der Australien zu seiner neuen Heimat m a ­
chen wollte, ü b e r l e g t e sich seine P l ä n e zwei ­
mal. Inzwischen ist die Einwanderung in 
Australien e ingeschränkt worden. 

Unbestritten ist, d a ß Austral ien tatsächl ich 
nichts notwendiger braucht als Menschen. U n ­
bestritten ist allerdings auch, d a ß es der W i r t ­
schaft des Landes nicht immer leichtfällt , 
Sie notwendige Z a h l an A r b e i t s p l ä t z e n be­
reitzustellen. Dazu kommt noch etwas: Viele 
der Einwanderer sprechen nicht englisch, und 
das ist eine der Grundlagen f ü r die Aussicht 
auf Erfolg. U n d weiter: Was Australien 
braucht, sind M ä n n e r , die harte Arbeiten auf 
eich nehmen wollen, und das ist nicht j e ­
dermanns Sache. Schl ieß l ich gibt es da, wenn 
das auch von australischer Seite nicht e r w ä h n t 
jBdrd, den alten Gegensatz zwischen den E i n ­
gesessenen und den „Zugere is ten". W ä h r e n d 
p e Neulinge von der Chance ihres Lebens 
| täumen, sind die b o d e n s t ä n d i g e n Austral ier 
Dicht selten der Ansicht, die „Greenhörner" 
Sollten sich erst einmal die H ö r n e r abs toßen . 

E s fehlt freilich nicht an Vereinigungen, 
den N e u b ü r g e r n mit bewundernswertem 

fej die ersten Schritte i m neuen L a n d e r ­
nten» wollen, und sie haben auch vie l E r -

damit, aber viele Austral ier vertreten 
i wohl zumindest i m U n t e r b e w u ß t s e i n die 

sieht, ihre eigenen Rechte seien ä l ter als 
(der Immigranten. 

„Englischer als England" 
Eespektlose A u s l ä n d e r stellen bei einem 

Besuch i n Austral ien gerne fest, d a ß dieses 
^olk bisweilen noch englischer denkt als die 

Ilten, Wer England f ü r puritanisch häl t , der 
in Austral ien fest, d a ß man i m „Land 

i under" noch puritanischer ist. Selbst in 
großen S t ä d t e n des Inselkontinents w e r -

; alkoholische G e t r ä n k e nur zu bestimmten 
eng begrenzten Stunden ausgeschenkt. 

Zwar ist schon mehrere Male versucht w o r -r diese Teil-Prohibit ion abzuschaffen, aber 
konservativen Kre i se , allen voran einige 

Eußrekhe Frauenbewegungen, haben das 
9 an verhindern g e w u ß t . Der Erfolg ist 
den aus ländischen Besucher manchmal 
iß zu bissigen Bemerkungen. 

E r sieht, wie nach Geschäf t ssch luß sich S t o ß -
l von M ä n n e r n i n Richtung der B a r s be-

wie sie dort ein B ier nach dem a n -
aterkippen, u m vor der Zeitgrenze 

zu stillen, wie sie dann auf die 
nute genau vor leeren G l ä s e r n sitzen, 

und sich dann mit manchmal et-
jras unsicheren Schritten auf den Heimweg 
Partien. 

Australien, der einzige Staat der Erde , der een ganzen Kontinent ausfül l t , trat erst 1770 
das Licht der Geschichte. I n jenem J a h r 

tokundete Captain Cook die O s t k ü s t e des 
Kontinents. 

Nach seiner R ü c k k e h r i n die Heimat w u ß t e 
Cook Wunderdinge ü b e r Austral ien zu be­
richten, doch er fand nur wenig Interesse. 
Erst als England seine Kolonien i n Nord­
amerika verlor und nicht mehr w u ß t e , wo -es 
seine Sträf l inge hinschicken sollte, erinnerte 
man sich in London an Cooks Entdeckung. E s 
(nag irgendein Kanzleibeamter gewesen sein, 
der als erster auf den Gedanken kam, die 
Verurteilten Gefangenen nach Australien ab­
zuschieben — genau wissen wird man es wohl 
Wie —, im Jahre 1786 Jedenfalls gab das P a r ­

lament in London seine Zustimmung dazu, 
daß eine Flotte mit Sträf l ingen nach Austra­
lien — genau gesagt nach Botany B a y — 
geschickt werden sollte. 

Und so kam es, daß Australiens erste 
„Siedler" alles andere als Freiwil l ige waren, 
daß der erste Gouverneur, Captain Arthur 
Phill ip, eigentlich G e f a n g e n e n w ä r t e r war. Der 
erste Transport brachte 800 Strä f l inge nach 
Australien. 

Schwieriger Anfang 
Den Strä f l ingen folgten weitere S trä f l inge 

und schl ießl ich auch freie Siedler, die immer 
weniger davon begeistert waren, d a ß ihre 
neue Heimat den R u f hatte, das „größte G e ­
f ä n g n i s der Welt" zu sein. E s k a m schl ießl ich 
der Tag, an dem die britische Regierung den 

I N C A N B E R R A 
hielt die australische Bundesregierung 1927 
ihren Einzug. Das Parlament, dessen G e b ä u d e 
das Bi ld zeigt, wurde von Georg V I . eröffnet . 

Gesuchen der Siedler nachgab und die G e ­
fangenentransporte einstellte. 

U m die letzte Jahrhundertwende bot A u s t r a ­
lien das B i l d eines geteilten Hauses. I n den 
Besitz des Kontinents teilten sich sechs b r i ­
tische Kolonien, die inzwischen die Selbstre-
gisrung erlangt hatten. A n sich h ä t t e zwar d a ­
mals schon seit geraumer Zeit der Gedanke 
einer Konföderat ion nahegelegen, doch der 
hatte nur v e r h ä l t n i s m ä ß i g langsam an Boden 
gewonnen. 

A m 1. Januar ¿901 wurde der T r a u m der 
M ä n n e r wahr, die" .von einer gemeinsamen 
Zukunft g e t r ä u m t halten: Australien wurde 
ein sich selber regierendes Commonwealth, 
ein Dominium des britischen Weltreiches. 

Damit allerdings waren keineswegs alle 
Probleme gelöst . E s begann das Tauziehen um 
die Frage, welche Stadt Hauptstadt werden 
sollte. New South Wales vertrat als volksreich­
ster Staat Australiens die Ansicht, daß ihm 
die E h r e gebühre , die Hauptstadt zu stellen. 
E s nannte Sydney — die größte Stadt Aus tra ­
liens — als Kandidaten. Damit allerdings war 
Victoria nicht einverstanden, das seine größte 
Stadt — Melbourne — als Sitz der Regierung 
vorschlug. S ü d - A u s t r a l i e n machte sich für 
Adelaide Hoffnungen, und so liefen sich die 
Verhandlungen fest, bis man sich einigte, dem 

A L T E U N D N E U E H Ä U S E R 
in der Hauptstraße von Adelaide. Die Hauptstadt des Staates Südaus tra l i en wurde 1886 
gegründet. Sie zählt heute ü b e r 300000 Einwohner, ist Site einer b e r ü h m t e n Univers i tä t 
»Od vieler khehücher Behörden . Hier werden meist Text i lwaren und Maschinen hergestellt. 
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I N U N E N D L I C H E N S C H L A N G E N 
bewegen sich die Wagen durch die Hauptzufahrt s s traßen im Norden der Stadt Sydney, de« 
Metropole des australischen Bundesstaates N e u s ü d w a l e s , Sydney ist Hafenstadt an der Süd« 
ostkdste Australiens, U n i v e r s i t ä t s - und Erzbischofssite, Handels- und Verkehrszentrum. 

Beispiel der Vereinigten Staaten nachzueifern. 
Aehnlich dem „Distr ict of Columbia" wurde 
im Staate New South Wales ein Gebiet ab­
gegrenzt, in dem die neue Bundeshauptstadt 
ihren Platz haben sollte. Vom Entsch luß bis 
zu A u s f ü h r u n g sollte jedoch noch eine ganze 
Weile vergehen. Canberra ist bis heute noch 
nicht fertig. E i n Te i l der Ministerien und V e r ­
w a l t u n g s b e h ö r d e n residiert noch immer in 
Sydney und wartet darauf, endlich umziehen 
zu k ö n n e n . 

Die Ureinwohner 
Australien ist ein L a n d der Weißen . E s 

wurde von Europäern besiedelt und berück­
sichtigt nur die E i n w a n d e r u n g s a n t r ä g e von 
Weißen . 

Dessenungcr ' . . tut die australische R e ­
gierung alles : • die letzten eingeborenen 
Ureinwohner de:; eigenen Kontinents. Z u r Zeit 
der Besiedlung Australiens durch die W e i ß e n 
soll es auf dem Kontinent etwa 300 000 dieser 
dunke lhäut igen , kraushaarigen Menschen ge­
geben haben. Wahrscheinlich waren es mehr. 
Sie lebten auf einem Kulturniveau, das dem 
der Steinzeit in Europa entsprach. E s k a m zu 
M i ß v e r s t ä n d n i s s e n , wie das kaum anders zu 
erwarten war, und manchmal wohl mehr aus 
Furcht, denn aus anderen Gründen , begann 
ein Ausrottungsfeldzug. 

Heute leben in Austral ien noch etwa 47 000 
reinrassige „Blackfe l lows", teils in Reservaten, 
teils als Cowboys oder als Mitglieder der Poli­
zeitruppe, j a manchmal sogar als allgemein 
anerkannte K ü n s t l e r in den g r o ß e n S t ä d t e n . 

nach dem T o d des letzten der „Blackfel lows'* 
noch nicht einig sein, woher dieses Volk 
eigentlich stammt. Der negroide Einschlag ist 
unumstritten, doch die Frage, wo die Wiege 
jenes Volkes stand, bleibt unge lös t . A n e i n » 
sch läg igen Theorien fehlt es keineswegs, doch 
keine von ihnen k a n n f ü r sich in Anspruch 
nehmen, hieb- und stichfest zu sein. 

Australiens Ureinwohner sind zum g r o ß e n 
T e i l bis heute Heiden, doch sie glauben zum 
g r o ß e n T e i l an eine Wiedergeburt. Fruchtbar« 
keitsriten und Initiationszeremonien der j u n -
gen M ä n n e r spielen bei den meisten S t ä m m e n 
noch eine große Rolle. I n Austral ien ist es 
bis heute manchmal nicht weit von einet; 
modernen Stadt bis zu einem Eingeborenendorf, 
in dem Schamanen die Geister der Verstorbenen 
b e s c h w ö r e n ; nicht weit, wenn man das F l u g ­
zeug als normales Transportmittel betrachtet, 
und daran haben sich die Austral ier l ä n g s t 
g e w ö h n t — nicht weit, wenn man eine S o n ­
dergenehmigung zum Besuch der Reservate 
hat, die zwar jedem Wissenschaftler ohne 
weiteres erteilt wird , die aber ke in g e s c h ä f t s ­
tücht iger Vertreter erhäl t , der sich m ü h e l o s e 
und lohnende „Absch lüsse" verspricht. 

Blick in die Zukunft 
Austral ien w i r d oft und gerne als der „ K o n * 

t inent der Zukunft" bezeichnet. Das trifft « w a s 
zu, ist aber auch eine Vereinfachung. E s gibt 
u n z ä h l i g e Beispiele von Einwanderern, die 
dort ihr Glück gemacht haben, aber auch 
etliche von Immigranten, die feststellen muß» 

S C H A F W E I D E L A N D I N V I C T O R I A 
Die wichtigsten Erwerbszweige in Australien sind Landwirtschaft und Bergbau. Der Ackert 
bau wurde durch künst l i che B e w ä s s e r u n g gefördert . F a s t 70% der F läche sind Weizenland. 
Australien ist ein bedeutender Wollproduzent. Molkereiprodukte werden rege ausge führt . 

Australiens Regierung wi l l im Laufe der 
Zeit die Reservate auf lösen. Den Ure inwoh­
nern des Kontinents soll alle Mögl ichkei t ge­
geben werden, als gleichberechtigte B ü r g e r zu 
leben. Das hört sich sehr schön an und ist 
g e w i ß auch gut gemeint, doch die „Blackfe l ­
lows" sind Naturkinder. Sie haben in ihrer 
eigenen Umgebung F ä h i g k e i t e n bewahrt, die 
der w e i ß e Mann längs t verloren hat. Sie „ s p ü ­
ren" dort Wasser, wo der W e i ß e nur W ü s t e 
sieht; sie entdecken Spuren verlrrter Tiere 
oder Menschen dort, wo der W e i ß e nur Sand 
und gar nur Stein wahrnimmt. Sie werden die 
Zivil isierung auf sich nehmen und als Preis 
die Entfremdung von der Natur bezahlen 
m ü s s e n . 

Wo stand ihre Wiege? 
I n einem anderen Lande w ä r e das wahr­

scheinlich etwas, was niemanden weiter be­
rühren w ü r d e . Doch In Australien Hegen die 
Dinge anders. Wohl gibt es dort moderne 
S t ä d t e mit Wolkenkratzern, Klimaanlagen 
und modernen Fabriken, ja selbst die Auto­
mation hat dort langst ihren Einzug gehalten, 
aber es gibt auch In Australien endlose Wei ­
ten, wo man weder ohne Pioniere noch ohne 
die „Blacktrekker" so recht auskommt. Und 
deswegen gibt es nicht wenige Australier, die 
ohne jegliche Hintergedanken oder „ r a s s e n ­
politische H i n t e r g r ü n d e " es bedauern, daß die 
Nachkommen der Ureinwohner assimilisiert 
werden sollen. 

So seltsam es scheinen mag: Die Anthropo­
logen werden aller Voraussicht nach sich selbst 

ten, d a ß sie ihre Hoffnungen zu hoch ge­
spannt hatten. 

Mit dem Snowy-River-Projekt , einem der 
ehrgeizigsten Dammbau- und K r a f t w e r k p l ä n e 
der Welt, beweist dieses L a n d , d a ß es wert 
in die Zukunft denkt. I n anderen Sparten 
des Wirtschaftslebens denken die Verantwort ­
lichen dagegen manchmal f ü r europä i sche 
V e r h ä l t n i s s e ü b e r a u s konservativ. 

F ü r Einwanderer mit Unternehmungsgeist, 
Tatkraft und Phantasie ist Austral ien nach 
wie vor das L a n d der unbegrenzten M ö g ­
lichkeiten, wenn man auch von so manchem 
Mann, der es geschafft hat, die Ansicht hör t , 
erst seine Kinder w ü r d e n wohl erst vol l a ls 
Australier akzeptiert werden, er selber se i 
froh, diese Voraussetzungen geschaffen zu 
haben. 

Australien hat g e g e n w ä r t i g etwa 12 M i l ­
lionen Einwohner. Sie verteilen sich auf e in 
Gebiet, das mehr als doppelt so groß ist wie 
Indien (etwa 420 Millionen Einwohner) . 

Australiens Bürger interessieren sich bisher 
für die Weltpolitik v e r h ä l t n i s m ä ß i g wenig, 
und selbst, wenn sie es tun, berühren sie die 
Ereignisse im Fernen Osten mehr als die i n 
Europa oder Amerika . 

Die Atomwissenschaftler und die Strategen 
vertreten den Standpunkt, d a ß Im Fa l l e eines 
nuklearen dritten Weltkrieges Australien gut« 
Aussichten habe, noch einmal davonzukommen, 
weil der sich aller Voraussieht nach auf der 
nördl ichen Erdhälf te abspielen w ü r d e , 



Nummer 96 Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T U N G Dienstag, den 29. August 19g 

Die Braut will Porzellan und Silber 
Praktische aber kostspielige Geschenksitten hinter den Pyrenäen 

~)ie Hundstage sind Spaniens Hochzeitssaison 

Geduldige Patientin wurde vergessen 

MADRID. Carmencita ist nicht zimperlich, so­
fern es darum geht, die Wunschliste für ihr 
Hochzeitsfest aufzustellen, und Tante Maruja 
und Onkel Paquito kommen nicht billig da­
von, wenn ihre Nichten oder Neffen in deA 
Stand der Ehe treten. Das verdirbt Tausenden 
von Spaniern ihre Sommerfreuden, denn aus­
gerechnet, wenn die Hundstagshitze auf vol­
len Touren läuft und die Menschen hinter 
den Pyrenäen der Glut ihrer Städte entfliehen, 
so daß sie schon um ihrer Ferienreise willen 
tief in die Tasche greifen müssen, ist Spaniens 
große Hochzeitssaison. 

Die Hocharistokratie und die übrigen obe­
ren Zehntausend des Landes, die nicht an Ur-
Taubszeiten und sorgfältig auskalkulierte 
Hochzeitsreisen gebunden sind, können es sich 
bequem leisten, ihre Jungverheirateten Pär­
chen für ein paar Monate oder auch länger 
zu Flitterwochenfahrten rund um die Welt zu 
schicken. Der Mittelstand und alle jene, die 
von ihres Geistes oder ihrer Hände Arbeit le­
ben, sind dagegen gezwungen, sehr genau ih­
ren "Honigmond" mit den Urlaubstagen in 
Uebereinstimmung zu bringen und sich an 
die große allgemeine Ferienzeit zu halten, in 
der der Pulsschlag Spaniens sich verlangsamt. 
So wurden die Hundstage Spaniens große 
Hochzeitszeit. 

So sehr sich Carmencita und ihr Auserwählter 
aber bei der Auswahl ihres Datums, an dem 
sie vor den Traualtar treten, nach der Decke 
strecken müssen, so wenig Rücksicht nehmen 
sie mit ihren Geschenkansprüchen. Die Zeiten 
cla Tante Maruja oder Onkel Paquito nach ei 
genem Ermessen ihre Festgaben auswählen 
und dabei geschickt auf alte billige Laden­
hüter zurückgreifen konnten, sind vorüber. 
Moderne Brautleute hinter den Pyrenäen las­
sen sich heute im Warenhaus zusammenstel­
len, wonach ihr Herz verlangt, und teilen 
Freunden und Familie freundlich mit, daß im 
Kaufhof Soundso "auf Wunsch" angesehen 
werden kann, wonach sie sich "ganz be­
scheiden" sehnen. Man braucht dort nur ihren 
Namen und ihr Hochzeitsdatum anzugeben, u. 
ein liebenswürdiger Empfangschef wird den 
Frager ari'"den'"Tisch führenv "ayf "dem aufge­
baut ist, was des jungen Paares Herz erfreuen 
würde. Natürlich ist das nur Rücksichtnahme 
auf den Schenkenden. Sachlichkeit erspart bei­
den Teilen die Mühe der Auswahl und unnö­
tigen Verdruß. Ganz abgesehen davon, daß 
die Duplizität der Gaben vermieden w i rd , 
denn wenn ein Wunsch erfüllt ist, ziert ihn 

KURZ und INTERESSANT . . . 
Mit einem ungewöhnlichen Plan ist der Au­

stralier Dr. Munro MacLennan nach Glasgow 
gereist. Er will Lawrence Grant besuchen — 
den Mann, mit dem er seit 35 Jahren eine 
Partie Fernschach spielt. Das Spiel ist immer 
noch nicht beendet, denn die beiden Spieler 
machen nur zu Weihnachten einen Zug. Dr. 
MacLennan schätzt, daß wohl noch 15 bis 
20 Züge an der Partie fehlen. 

In Erstaunen versetzt täglich der Milch­
mann Ralph Thomas seine Kunden in Poole, 
Sudengland. Wenn er Ihnen die Milch ins 
Haus bringt, springt er immer mit einem ge­
waltigen Satz über die Gartenzäune hinweg. 
Des Rätsels Lösung: Ralph war 1959-60 Hoch­
sprungmeister der Grafschaft Dorset. Er will 
auch weiterhin in Form bleiben. 

Ungewöhnliche Fracht hatte ein britischer 
Bomber an Bord, der in der Kronkolonie Aden 
zu einem Wüstenflug startete. Er warf 200 
Sandalen für barfüßige Araber - Soldaten ab, 
die bei der Verfolgung von aufrührerischen 
Stämmen hinderliche Fußschmerzen bekom­
men hatten. 

Eine Schaufensterscheibe schlug der 81-jäh­
rige George Fritz im Londoner Stadtteil Lam-
beth ein. Vor Gericht gestand er: "Ich habe 
vergeblich auf einen Freund gewartet, der 
mir Geld leihen sollte, weil ich restlos ,abge-
brannf bin. Da dachte ich, im Kittchen sei 
ich für die nächste Zeit wohl am besten auf­
gehoben." 

In einem alten unbenutzten Ofenrohr in 
der Decke seines Schlafzimmers, fand der 
zwölfjährige Michael Bary aus Cictor im USA-
Staat New York ein kleines Holzkästchen. Da­
rin lagen Goldmünzen im Wert von 800 Dol­
lar. Angesichts dieses kleinen Schatzes fiel 
dem Vater des Jungen ein, daß seine Groß­
mutter vor 50 Jahren zur Decke zu zeigen 
und zu sagen pflegte: "Da oben liegt Gold!" 
Man halte damals die alte Dame für nicht 
ganz normal gehalten. 

der Vermerk "Bereits gekauft" . Das spornt — 
ganz nebenher gesagt — zugleich die Ge­
schenkbereitschaft recht erheblich an. 

Da stehen dann Eisschrank und Waschma­
schine, Fernsehgerät und der in Spanien un­
entbehrliche Butangasherd einladend bereit. 
Elektrischer Rasierapparat und Trockenföhn 
fehlen nicht, damit auch weniger zahlungs­
kräftige oder interessierte Hochzeitsgäste sich 
für "etwas Nützliches" entscheiden. Haupt­
wunsch Carmencitas allerdings ist das Tafelge­
schirr und der Besteckkasten, die zum eiser­
nen Bestand eines gutbürgerlichen spanischen 
Haushaltes gehören. Wer sie schenkt, darf 
nicht ans Sparen denken, denn Porzellan ist 
hinter den Pyrenäen bitter teuer, und die Sil­
berbestecke sind es nicht minder. Silber aber 
muß es sein. Darin ist Carmencita konservativ 
und traditionell. Silber ist überhaupt die Lö­
sung, wenn man sich nicht an die freundlich 
empfohlene Geschenkliste halten w i l l . Silber­
leuchter und Silberteller, Schalen und Tafel­
aufsätze darf jeder schenken. Sie können 
nicht zerschlagen werden und behalten im­
mer ihren Wert. Spaniens junge Generation 
denkt praktisch, besonders wenn es um die 
Hochzeit geht und was dazu gehört. 

Warum müssen 
wir gähnen ? 

Das Gähnen gilt allgemein als sicht­
barer Ausdruck von Müdigkeit. Kör­
perliche Müdigkeit w i e nach Wan­
derungen und sportlichen Anstren­
gungen löst jedoch nur selten ein 
Gähnen aus. Wir gähnen vielmehr 
nach geistigen Anstrengungen 1 oder 
in schlecht gelüfteten Räumen. 

Das Gähnen ist eine ungewollte 
Reflexbewegung bei Sauerstoffman­
gel und kann nur mit großer Mühe 
unterdrückt werden. Durch das weite 
Oefnen des Mundes und die gleich­
zeitigen Muskelbewegungen fl ießt das 
Blut schneller zum Herz zurück. Das 
tiefere Einatmen bewirkt gleichzeitig 
eine Anreicherung des Blutes mit 
Sauerstoff. Dadurch fördert das Gäh­
nen den Blutkreislauf und die Zufuhr 
frischen Blutes in das Gehirn. Es ist 
ein natürliches Mittel, geistige Ermü­
dungserscheinungen zu verringern. 

Eingeklemmt 
NEW YORK. Hilfeschreie lockten die Wärter 
eines Gefängnisses in San Franzisko ^u der 
Zel le, in der die vermutliche Scheckfälscherin 
Bonnie Lee auf ihren Prozeß wartete. Bonnie 
steckte in einer höchst unangenehmen Lage — 
eingeklemmt zwischen den Gitterstäben des 
Zellenfensters. "Ich wollte ausreißen!" ge­
stand sie unter Tränen. 'Helfen Sie mir doch, 
bitte!" Die Wärter zogen und zogen, aber die 
verhinderte Ausbrecherin rührte sich nicht 
vom Fleck. Erst als man sie mit Salatöl über­
gössen hatte, glitschte sie in die Zelle zurück. 

Tragikomödie in der Un 
Kriminalpolizei suc 

ERLANGEN. Ein Opfer ihrer Geduld wurde die 
46jährige Frau des Flaschnermeisters Schmitt 
aus Eisenbühl im Landkreis Hof. Die Vergeß 
lichkeit eines Arztes ließ sie zwölf Stunden 
lang bewegungslos im Behandlungszimmer 
liegen. Sie war in der Universitätsklinik Er 
langen behandelt worden und sollte nachun­
tersucht werden. In einem Behandlungsraum 
wurde sie auf eine Pritsche gelegt und die 
zu untersuchende Körperpartie unter eine 
Apparatur geschoben. Der Arzt schaltete den 
Strom ein , meinte, es werde eine Weile dau­
ern und verl ieß das Zimmer. 

Vor Frau Schmitt bewegten sich alle mög­
lichen Leuchtzeichen. Allmählich fand sie, daß 
es nun an der Zeit wäre den Apparat abzu­
schalten. Doch niemand ließ sich sehen. Es 
wurde Mittag, und Frau Schmitt verspürte Ap­
petit, aber nichts regte sich. Die Frau ver­
suchte sich bemerkbar zu machen. Sie riet. 
Niemand horte sie. Da ihr der Arzt einge­
schärft hatte, sie solle sich nicht bewegen, 
blieb sie regungslos liegen. Der Abend kam, 
die letzten Geräusche verhallten. Es wurde 
dunkel . 

Inzwischen hatte sich allerhand ereignet. 
Schon lange hatten Schwestern und Pfleger 
und Aerzte fieberhaft nach Frau Schmitt ge­
sucht. Man durchstöberte jeden Winkel in 

iversitätsklinik Erlangen 
hte "Verschollene" 

den weitläufigen Gebäuden, schaute in £ 
Aborte, rief andere Stationen an, blickte-
Warte- und Behandlungsräume und selbst; 
die Kapelle, in der gerade Andacht q;'ialfe 
wurde. Nur in das Untersuchungszinr.-.sr <f 

niemand. Als alles Suchen ergebnislos blij 
benachrigtigte man schließlich die Kriminal 
lizei, die sofort eine Fahndungsaktion naJ 

Frau Schmitt startete. 
Der Ehemann raste auf Anruf der Krimi 

nalpolizei im Auto nach Erlangen. Ein 
nalbeamter begleitete ihn zur Klinik, 
wollte den behandelnden Arzt sprechen Dtf 
der war selbst telefonisch nicht mehr zu f 

reichen. Aus dem Bett geholt, war der Ar 
nicht schlecht überrascht, Besuch von der P 
lizei zu haben. "Ach , du lieber Gott, Fr« 
Schmitt liegt doch nicht etwa noch untere 
Gerät?" war seine Reaktion. Er sauste 
Klinik und stürmte in den Behandlungsraua 
Tatsächlich! Da lag die Patientin noch 
so, w ie er sie verlassen hatte. Zwölf Stund; 
lang hatte sie bewegungslos ausgehalten. ( 
man sie von dem Bett hob, verlor sie 1 
Bewußtsein. Der Arzt gab zu, die Frau t 
kommen vergessen zu haben. Er wunder 
sich nur, daß sie nicht aufgestanden war.S 
hätte nur das Gerät zur Seite schieben brc 
chen. 

Fangakrobatik an der Steilküste 
Roger griff nach vorbeistürzendem Körper 

Beinahe wäre er selber abgestürzt 
LONDON. Eine 
vollbrachte bei 

unwahrscheinliche Leistung 
Newquai in Südwestengland 

der 17jährige Roger Herity. Bei einer Kletter-
parüe gelang es ihm, den an ihm vorbeistür­
zenden gleichaltrigen Chritopher Young am 
Bein zu packen. Zwar konnte er ihn nur für 
eine einzige Sekunde halten, aber er milderte 
den Sturz dadurch so sehr, daß Christopher 
das Unglück überlebte. 

Die beiden Burschen kletterten an der 25 
Meter hohen Steilküste empor. Christooher 
hatte schon fast den oberen Rand erreicht, 
als sein Fuß plötzlich abglitt und er in die 
Tiefe stürzte. Es sah böse für ihn aus, denn 
Roger hatte noch nicht einmal ganz die Hälfte 
der Wand geschaft. Für ihn wäre es die na­

türlichste Reaktion gewesen, den Kopf 
zuziehen und den stürzenden Körper an s: 
vorbeisausen zu lassen. . . , • 

Doch Roger reagierte nicht "natürlich", 
wohl er sich selber nur mühsam ans Gest: 
klammerte, streckte er einen Arm aus, pac' 
zu und bekam Christopher am Fußgelenk' 
fassen. Beinahe r iß ihn der Ruck von: 
Wand. Es blieb ihm nichts weiter übrig, 
den Kameraden gleich wieder loszulassen 
sonst wäre auch er abgestürzt. 

Doch hatte er Christopher durch das k 
Zupacken schon gerettet. Der Abgestü» 
schlug längst nicht so schwer auf den Stra 
auf, w ie es "ungebremst" geschehen n 
Er trug lediglich leichtere Verletzungen dav: 

Deutsches „Himmelsohr" für Australien 
Bei Sydney entsteht das modernste Radioteleskop 

Schirmdurchmesser : 64 Meter 
SYDNEY Eine deutsche Firma baut das mo­
dernste Radioteleskop der Weh, das von Süd­
australien aus in den Weltraum hineinlau­
schen soll . Bei Parkes, etwa 10 km west ch 
von Sydney, wird es jetzt montiert. Das Gerät 
ist so hoch wie ein 18stöckiges Haus, die 
schlüsseiförmige Antenne hat den ansehnli­
chen Durchmesser von 64 Meter. Sie wird 
noch Zeichen von Himmelskörpern auffangen 
können, die zehnmal so weit entfernt sind 
wie die bisher von uns "abhörbaren" Sterne. 

Londoner Ingenieure entwarfen das 'Him­
melsohr" für die australische Commonwealth-
Forschungs-Organisation für industrie und 
Wissenschaft (C. S. I. R. O ) 1958 waren die 
Pläne fertig, im September 1960 begannen 
die Nürnberger MAN-Werke mit dem Bau des 
Gerätes. Größer ist nur noch das Radioteles­
kop der Universität Manchester, das einen 

„Gesundheitskommission" untersucht die Donau 
In Deutschland ist der Fluß am schmutzigsten 

Forscher reisen von Wien bis zur Quelle 
PASSAU. Einer gründlichen "Gesundheitsun­
tersuchung" wird demnächst die Donau in ih­
rem Oberlauf unterzogen. Am 5. September 
startet in Wien eine Experten-Kommission der 
"Arbeitsgemeinschaft Donauforschung", der 
Wissenschaftler aus elf Ländern und Fachleu­
te der Weltgesundheitsorganisation angehö­
ren. Bis hinauf zur Quelle in Donaueschingen 
sollen der Donau unzählige Wasserproben ent­
nommen und nach physikalischen, chemischen 
biologischen und bakteriologischen Gesichts­
punkten untersucht werden. 

Erforscht werden sollen die Auswirkung 
der Strömungsgeschwindigkeit auf die Ver­
schmutzung, die biologische Selbstreinigungs­
kraft des Wassers und einige Probleme, die 
mit der Trmkwassepgewinnung aus der Do­
nau zusammenhangen. 

Die gleiche Kommission hat im vergange­
nen Jahr eine Forschungsreise donauabwärts 
von Wien bis ans Schwarze Meer unternom­
men und ist dabei zu befriedigenden Ergeb­
nissen gekommen. Die Wissenschaftler glau­
ben jedoch, daß der deutsche Teil der Donau, 
bedingt durch Kraftwerksbauten und Abwäs­
ser-Einleitungen, auch der schmutzigste ist. 
Erst durch den Zufluß von Isar, Inn und an­
deren Gebirgswassern weiter unterhalb wird 
sie erheblich "aufgefrischt", so daß sie in ih­
rem Verlauf durch Oesterreich beinahe den 
Charakter eines Gebirgsflusses hat. 

Die Verschmutzung durch Wien ist bald 
wieder behoben, und unterhalb Preßburg bis 
zur Mündung kann das Donauwasser als na­
türlich und gesund bezeichnet werden. 

Antennendurchmesser von 76 m hat. Die f 
derne Anlage in Australien wi rd jedoch % 
leistungsfähiger sein und auch exakter art 
ten. 

Die Radioastronomen können die Arft 
nenschale auf jeden beliebigen Punkt: 
Himmels einstellen. Das ermöglicht ein im', 
wegungszentrum des Teleskop eingebet 
Kontroll- und Lenkgerät, mit dessen Hilfe: 
Antenne dem Lauf der Gestirne automaft 
folgen kann. Die aus fernen Welten kor» 
den Radiowellen werden aufgefangen 
auf eine kleine Empfangsantenne im 
punkt des Schirms reflektiert. Spezialvers 
ker machen schwache Signale hörbar. 

Die zahlreichen Instrumente, die dem-
dioteleskop angeschlossen sind, werden! 
sere Kenntnisse über den südlichen (und 
gar einen Teil des nördHchen) Stemenhirr* 
beträchtlich erweitern. Tiefer als jemals* 
werden wir in die Geheimnisse des 
sums eindringen. Auch die Welträume 
dürfte von der Forschungsanlage profiti«-
So kann das Gerät z. B. die Bahn von I" 
ten aufzeichnen, die im Weltraum unter* 
sind. Wenn Russen oder Amerikaner in ste 
barer Zeit eine Instrumentenkapsel zum I 
hinaufschießen, dann wi rd wohl zeitweise' 
das australische Radioteleskop in der 
sein, die von diesen Instrumenten zoi i 
zurückgefunkten Daten aufzufangen. 

Mager in die Freiheit 
NEW YORK. Von heute auf morgen 
die Verpflegung im amerikanischen M 
gefängnis Walla-Walla bedeutend verbe-'' 
Die Magerkost der letzten Zeit hatte 
führt, daß mehrere Sträflinge stark a" 

wicht verloren, was sie instand setzte, 
die Kanalisationsrohre aus der Anstalt 
zubrechen. 
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Endlich wieder ein schöner Sonntag 
Es lohnt sich tatsächlich, 

tal einige Worte über das Wet-
z u schreiben. Was im Sommer 
Regel sein sollte, ist Ausnahme 

worden: ein schöner Sonntag. Lan-
haben wir auf ihn gewartet, aber 

[wollte nicht kommen. Die wenigen 
ranstaltungen profitierten davon, 
fast vergessenes Bild waren die 

ilreichen Spaziergänger, die Stra­
nd Waldwege bevölkerten. So­
das Schwimmbad hatte (mäßi-
Betrieb zu verzeichnen. Seitdem 
Wasserfrage vor zwei Monaten 

eine neue Quellfassung gelöst 

Mitteilung 
Jer Staatlichen 

Mittelschule St.Vith 
Unterricht beginnt wie ve rö f fen t -

t am 4, September, aber alle Ueber-
tjsprüfungen, A u f n a h m e p r ü f u n g e n , 
jiie die Verteilung der Bücher und 

Schreibmaterials usw. f inden statt 
fallen Abteilungen ani Freitag, dem 
[September und am Samstag, dem 2. 
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Mitteilung 
er Bischöflichen Schule 
,VITH, Der Schulbeginn an der B i -
iflidien Schule St .Vith wurde für a l -

'Abteilungen auf Montag, den 4. Sep­
i a verlegt. W i r beginnen das neue 
»ljahr mit einer Kommunionmesse 

[der Pfarrkirche zu St .Vtth u m 9 Uhr . 

Nächtliche 
iännersühneanbetung 

nächtliche M ä n n e r s ü h n e a n b e t u n g 
11. zum 2. September i s t i m Karmel 
jjfrau deT Annen i n B ü t g e n b a c h vor­
igen! 
Jon 9 bis 11 Uhr: für Heppenbach 
lMöderscheid; 
Jon 11 bis 1 Uhr: für Bül l ingen , 
bsfeld, Hünningen und M ü r r i n g e n , 
|m 1 bis 3 Uhr: für Bü tgenbach , Berg 
~ Weywertz; 

3 bis 5 Uhr: für Elsenborn, N i -
i und Wirtzfeld. 

i Missionshaus St. Raphael i n M o n -
u: 

i 9 bis 11 Uhr: für aHe. 

werden konnte, hat das Schwimm­
bad wegen der schlechten Witterung 
fast dauernd leer gestanden. Anders 
war es auf dem Campingplatz. Er 
war sehr gut belegt. 

Daß aber trotz des anhaltenden 
Regens Wassermangel herrschen 
könnte, scheint auf den ersten Blick 
paradox zu klingen. Es ist aber Tat­
sache. Viele Brunnen, die seit Jahr­
zehnten oder noch länger nicht mehr 
trocken gestanden haben, sind jetzt 
völlig leer. Ueberau ist der Wasser­
spiegel stark gesunken. Die Wasser­
vorräte des Bodens bilden sich im 
Winter und im Frühjahr. Später fal­
lender Regen wi rd von der Vegeta­
tion sofort aufgebraucht. 

Da wir aber während des Winters 
kaum nennenswerte Niederschläge u. 
anfangs des Frühjahrs sogar trocke­
nes und warmes Wetter zu verzeich­
nen hatten, konnten sich keine Was­
servorräte im Boden bilden und so 
kommt es, daß der Wassermangel 
an verschiedenen Stellen noch ärger 
ist als im heißen Sommer 1959. 

Spannendes und gut organisiertes Wiesenrennen 
Leider nur wenig Zuschauer 

S T . V I T H . Das von Auto -Moto -Club 
S t .Vi th a m Sonntag auf Gut E id t ver­
anstaltete Wiesenrennen brachte span­
nende K ä m p f e und stach durch seine 
ausgezeichnete Organisa t ion hervor . 
Letzteres b e s t ä t i g e n nicht n u r die Fah­
rer, die versprachen gerne wiede r nach 
hier zu kommen, sondern auch die o f f i ­
z ie l len Ver t re te r des belgischen Moto r ­
radverbandes. 

Dies ist eigentlich nicht erstaunlich, 
denn es is t bekannt, d a ß der A M C sei­
ne Veranstal tungen gut vorberei tet . U n ­
v e r s t ä n d l i c h is t es aber, d a ß nu r ver­
h ä l t n i s m ä ß i g wenig Zuschauer anwesend 
waren . Sollte es daran liegen, d a ß viele 
meinen, Maschinen m i t diesem Zyl inde r ­
inihalt v o n 50 com seien lahme V ö g e l 
oder is t bei uns k e i n Interesse für 
Moto r spor t vorhanden? Fast scheint es 
so, denn alle Rei t turniere haben i m -
nen, t ro tzdem zwar schöne aber immer-
mer g r o ß e n Publ ikumserfolg zu verzeich-
h i n doch n a t u r g e m ä ß nu r m ä ß i g e Le i ­
stungen gezeigt werden k ö n n e n . Hier 
waren die belgischen Fahrer aiuf diesem 
Gebiet am Start. M i t r e i ß e n d ver l iefen 
die einzelnen Läufe und es lag diese 
knisternde Spannung i n der Luft , die 
bei A u t o - oder Motor radrennen immer 
vorhanden ist. Nicht zuletzt t rug auch 
die sehr w i t z i g gehaltene Ansage zur' 
allgemeinen St immung bei. Solche Ver­
anstaltungen m ö c h t e man öf ters sehen, 
vielleicht w ü r d e sich auch das Publ i ­
k u m dann zahlreicher einstellen. 

Die Junioren ermi t te l ten die Tei lneh­
mer am Endlauf i n zwe ima l zwe i Vor ­
läufen , w ä h r e n d die Senioren d re i Läufe 
ohne Finale fuhren und dor t der Sie­
ger durch Add ie rung der Punkte er­
mi t t e l t wu rde Besonders erbi t ter t wur -

K A F F E E 

C L E OTI 
gibt jeder Mahlzeit 

eine festliche 

Stimmung 

# köstliches Aroma und 

herrlicher Geschmack 

kennzeichnen diesen 
Kaifee für 

Feinschmecker 

• • • • • • 

C L E D ' O R 
Erhältlich In allen guten Lebensmittelgeschäften 

Roman v o n Pearl S. BUCK 

[wei Schwestern aus Korea 
Copyright Dukaspress durch Illupreß GmbH. 

Mein Vater weiß ü b e r h a u p t nichts 
| der ganzen Geschichte, und meiner 
p r ist es gleichgültig. Sie freut 
< wenn Sara untergebracht w i r d . " 

fj? ist die Pflicht der Eltern, für das 
* ihrer Tochter zu sorgen. Mama 

"apa haben es erk lär t . Deswegen 
sie auch gegen den amerikani-

P Wachtmeister für mich und den 
l o w l für Mary. Sie sagten, es g ä b e 

andere Männer in Amer ika , und 
tad wir uns selbst p rüf ten , sol l ten 

[ M i t früher entscheiden, als bis 
pam Hause kämen, i n u n g e f ä h r zwe i 
p». das wäre zeitig genug. Mama 
F e 8 1 , 8 überdies, uns Versuchungen 
P * , Z B n . denn auch w i r k ö n n t e n 
jMat werden. Das w u ß t e n w i r be-

i wir fühlten es bei den beiden 
«Kauern. Stimmfs, Mary?" 
*aau. Sobald uns seltsam zumute 
Pe, hörten w i r auf. Denn w i r wis -

die Versuchung zuerst kommt , 
1 werden Kinder geboren. W i r aber 
nicht verheiratet und haben ke in 

P ™r unsere Kinder. Es ist eine 
kein Heim für e i n K i n d zu ha-

o r sie sich versuchen l äß t , sol l 
IFrau an das Kind denken.' 

äflinge stark 
instand setzte, & 

aus der Anstalt 

Luftchen wehte. Die Mit tags-
• «annte heiß nieder, und auf dem 

des Schwimmbeckens zeigte 
'cnt das geringste G e k r ä u s e l . U n ­

dingen die Blä t te r a n den Bfiu-
1 0 deren Schatten sich V ö g e l 

bargen. I n der Sti l le trugen die St im­
men der M ä d c h e n so wei t , d a ß Donald 
sich n e r v ö s umsah, ob ihnen jemand 
z u h ö r t e . Niemand wa r da. N u r i n der 
Ferne j ä t e t e Broom, der schwarze Hand­
langer, gebeugten Rückens , ein Blumen­
beet. 

Dennoch füh l te sich Dona ld unfäh ig , 
das G e s p r ä c h w e i t e r z u f ü h r e n . Dieser 
Realismus v e r w i r r t e i hn . W i e sollte man 
ein M ä d c h e n k ü s s e n , das seine Gedan­
ken i n solcher Sauberkeit h ie l t ? Er 
hatte m i t dem Gedanken gespielt, Debo-
rah, deren kle iner M u n d nachgiebig, 
weich war, einmal zu k ü s s e n . Das helle 
Rosa ihrer L ippen reizte i h n nach den 
scharlachroten der Mädchen , die er bis­
her kannte. Bei i h r brauchte man ke i ­
nen Lippenst i f t wegzuwischen und sich 
nicht zu fragen, ob es sich lohne ! E in 
s ü ß e r , frischer M u n d , der etwas Un­
b e r ü h r t e s an sich hatte, i n einem Köpf­
chen, das v i e l zu k lug war, um koket t 
zu sein. 

Der Gong i m Haus, der zum Lunch 
rief, z e r r i ß die Mi t tagss t i l l e . 

„Es gibt Essen; kommt!" r ie f Donald , 
f roh, eine Ablenkung v o n seinen Ge­
danken zu f inden. 

Sara erschien nicht zum Essen. Das 
war , w i e sie fest glaubte, das beste 
M i t t e l , die beiden M ä d c h e n zu bestra­
fen. Darauf ging sie aus. Sara w a r 
geneigt, Deborah u n d M a r y nicht le iden 
zu k ö n n e n , und z w a r ohne Grund , w i e 
sie sieh selbst eingestand. Sie waren 
n i d i l T hfibsoh, u n d i h r * langen Kle ider 

einfach abgeschmackt; a u ß e r d e m merk­
ten sie nicht einmal, w i e sie aussahen. 
W a r u m reizte sie b l o ß die A r t , i n der 
sie u m sich bl ickten und sprachen? 
Wahrscheinlich nur , w e i l es einfach zu 
dumm war, d a ß sie nicht w u ß t e n , , w ie 
u n m ö g l i c h sie daherkamen. Dazu nahm 
Donald , der Esel, noch ihre Partei und 
lachte m i t ihnen. G e w i ß , sie s p ü r t e es. 
Was be i dem Tanz vorgefal len war, 
ging i h n nichts an. Er hatte i h r alles 
verdorben und sie dazu gebracht, nach 
Hause zu gehen. F o r d war , a l lem A n ­
schein nach, ä rge r l i ch gewesen. 

Sie nahm den H ö r e r des Telephons, 
das auf i h r em elfenbeinfarbenen Tisch 
stand, und stellte langsam, gleichsam 
widers t rebend, eine Nummer ein. So­
for t meldete sich eine tüch t ige Sekre­
t ä r i n , die b l o ß einen Augenbl ick ver­
streichen l i eß , ehe sie die Verb indung 
m i t dem Chef herstell te. 

„Mr. Hammerwood , M i ß Sfaeldoni" 
Durch den Drah t k l ang die ver t raute 

Stimme an Saras w i d e r w i l l i g erwar­
tungsvolles Ohr . 

„Ich w e i ß gar nicht, w a r u m ich dich 
anrufe", sagte sie gelangweil t , 

„ W e i l w i r es abgemacht haben. Hast 
du das vergessen?" 

Ich kann mich nicht e r innern - nicht 
genau zumindest ." Sie lachte. 

„Ich erinnere mich jedes einzelnen 
Augenblicks. D u war s t re izend." 

Sara h ö r t e Fords Stimme gern am 
Telephon. Sie k lang angenehm, weich, 
biegsam, etwas v o n einer Liebkosung 
schwang i n i h r m i t . Sara ve rmied eo, 
daran zu denken, d a ß sie, t ro tz aller 
Aufmerksamkei t und Sorgsamkeit, m i t 
der er sie behandelte, einen leichten 
W i d e r w i l l e n gegen i h n empfand. Er gab 
sorgfä l t ig auf sich acht, m ü h t e sich, w i e 
sie sich vorste l l te , m i t seiner u n f ö r m i ­
gen Gestalt ab, seinem kahlen Schäde l 
seinen m a n i k ü r t e n H ä n d e n u n d dem 
p a r f ü m i e r t e n A t e m . Nichts" an diesem 

de g e k ä m p f t , w e i l das Rennen als letz­
ter Meisterschaftslauf, sowoh l für die 
Junioren als auch für die Senioren galt. 

H ie r die Ergebnisse: 
JUNIOREN: 

1. B O L A N D R e n é , R L M O A , Gare l l i 
2. B O U R G U I G N O N Roger, A M C Wa­

remme, Gare l l i 
3. NIESSEN Heinz, A M C St .Vi th , I t om 
4. DEGUELDRE Yvan, R A M C Dison, 

Benel l i 
5. SMITS Charles, R A M C Schaerbeek, 

F N , 
6. B R A L Jean, Herstal , F M B , Garel l i , 
7. GEUDENS Louis , Hers ta l , FMB, 

Garel l i , 
8. M A S S E T Jules, A M CWaremme, 

Gare l l i , 
9. R A U W Guy, A M C Hesbaye, F landr ia 

10. PAULUS Jean Mar ie , R L M O A .Ga­
r e l l i , 
12. BRUELS Jean, A M C PlombieTes, 
I t o m , 
13. K N A P P E N Gislain, FMB, Rayal Nord . 

Nach diesem 4. und letzten Lauf sur 
belgischen Meisterschaft ist bester bel­
gischer Juniorenfahrer: 
1. B O L A N D R. 28 Punkte, vor DEGU­
ELDRE Y v a n 17 Punkte und V A N C A Y 
SELLE 16 Punkte. 

SENIOREN: 
1. D U R I E U X Maur ice , R Z M C Heebaye 

Royal N o r d , 6 Punkte. 
2. DEGUELDRE A n d r é , R A M C Dison, 

Gare l l i , 8 Punkte. 
3. BREVERS Lucien, R L M O A , Garel l i , 

11 Punkte, 
4. KUPPER Francois, A M C P l o r a b i e « « 

I t o m , 13 Punkte, 
5. P A U L U S Anto ine , idem, I t o m 16 

Punkte, 
6. P A I R I O T Francis, R L M O A , Flandria , 

18 Punkte, 
7. J U N G B L U T H Jean, A M C Plombieres, 

Gare l l i 12 und 1 R. 

Nach dem vorstehenden Ergebnis wur­
de belgischer Meister 1961: 1. GEGUEL-
DRE A n d r é : 26 Punkte - 2. JUNG­
B L U T H 19 Punkte und BREVERS 18 
Punkte. 

Ausländer siegten in Robertville 
ROBERTVILLE. Auf dem Stausee in 
Robertville siegten am Sonntag nach­
mittag beim Rennen der Außenbord­
motorboote die ausländischen Fahrer. 
Tausende Zuschauer erlebten wieder 
einmal bei schönem Wetter harte 
Kämpfe und waren von den gezeig­
ten Leistungen begeistert, zumal es 
keine Unfälle oder Zwischenfälle gab 
Die vom Royal Motor Union, Lüttich 
gemeinsam mit dem Verkehrsverein 
Robertville veranstelteten Rennen, als 
"Grand Prix von Robertville" aufge­
zogen, waren wieder einmal ein 
schöner sportlicher Erfolg und daß 
unter der rauhen Natur der Fahrer 
auch ein weicher Kern voller Kame­
radschaft steckt, zeigte sich abends 
auf der Preisverteilung, die in bester 
Harmonie verl ief. 

DIE ERGEBNISSE: 

U-Klasse 
1. Fr l . Knubben (Deutschland) 1.000 
Punkte; 2 . Boucquay (Belgien) 969 
Punkte; 3. Beltjens (Luxemburg) 750 
Punkte; 4 . Dehasse (Belgien) 521 
Punkte; 5. Gernix (Deutschland) 423 
Punkte. 

Okkasions-Traktoren Hela-Diesel 22 PS 

1965, überholt, Bremsen neu Bereifung 10 x 

28 Mähwerk „Raspe" Fritzmayer, Kabine Kompl. 

Riemenscheibe, evtl. mit Pflug. 

Hanomag 22 PS 

1953 mit Mähwerk; 

Hanomag 28 PS 

mit Mähwerk und Riemenscheibe. Auskunft 

Garage Balthasar Lemaire, Rodt 61, — Tel. 488 

Klasse 350 ccm 
1. Wiertz (Deutschland) 1.200 Punkte, 
2 . Travert (Deutschland) 750 Punkte; 
3. Bedoret (Belgien) 521 Punkte; 
4 . Fischer (Deutschland) 433 Punkte; 
5. Van Staen (Belgien) 300 Punkte; 
6. Julien (Belgien) 254 Punkte. 

Klasse 500 ccm 
1. Goetze (Deutschland); 2 . Brisbois 
(Belgien); 3. Magermann (Belgien); 
4 . Jungbotz (Deutschland); 5. Marrhys 
(Belgien). Schnellste Runde: Goetz« 
in 1 Min. 7. Sek. 

Verletzte 
Motorradfuhrerin 

AMEL. Auf der Landstraße St.Vith -
Amel ereignete sich in der Nacht 
zum Montag, gegen 1,45 Uhr, ein 
Zusammenstoß zwischen einem Mo­
torradfahrer aus Schlierbach und ei­
nem Personenwagen aus Rodt. Hier­
bei wurde ein auf dem Sozius mitfah­
rendes Mädchen aus Meyerode ver­
letzt und mußte ins St. Josephs-Hos­
pital St.Vith gebracht werden. 

Rocherath 
gewann in Amel 

AMEL. Das Fußballturnier in Amel er­
freute sich guten Zuspruchs. Roohe-
rath, das Amel mit 1-0 geschlagen 
hatte und Honsfeld, daß mit 3-0 
über Wallerode siegreich blieb, be­
stritten das Finale, daß erst nach Ver­
längerung von Rocherath mW 2-1 
knapp gewonnen wurde. 

gepflegten M a n n wa r unsauber oder 
häß l ich . Er sah i rgendwie sogar gut aus. 
Dennoch war der V e r f a l l zu s p ü r e n . 
Sara z ü r n t e sich selbst wegen dieses 
Gedankens. Viel le icht w a r e n al le Man 
ner so, viel le icht auch al le Frauen. 
F ä u l n i s und T o d lauerten i n jedem Le­
ben, selbst i n ihr . Eines Tages w ü r d e 
sie, die hier i n Jugend und S d i ö n h e i t 
s a ß , verlassen l iegen und verwesen. 
Welchen Zweck hatte dann alles? Nichts 
lohnte die M ü h e , es w a r k e i n Sinn 
dar in , geboren zu werden . Armes k l e i ­
nes M ä d c h e n , das zur Schule geht, die 
Flagge g r ü ß t . „ G o o d bless A m e r i c a " 
und „My Count ry ' t is o f Thee" singt, 
ein amerikanisches Leben . . . 

„ H ö r s t du m i r eigentlich zu?" 
„Natür l i ch , Ford ." 
„ W i e w ä r e also?" 
„ W a s ? " 
„ S i e h s t du, du hast nicht z u g e h ö r t . " 
„Der Gong wurde eben geschlagen 

oder was Aehmliches." 
„ D a n n treffen w i r uns um acht Uft t . " 

Er nannte den Namen, eines Restau­
rants. „Es i s t das neue, f r anzös i sche . . . 
G r o ß a r t i g e Küche . Sage deiner Mut t e r , 
ich v e r s p r ä c h e nicht, w a n n ich dich nach 
Hause bringe, aber sie brauche sich, ke i ­
ne Sorgen u m i h r H e r z b l ä t t c h e n zu 
machen. Es i s t auch das meine." 

Jetzt h ö r t e Sara zu u n d läche l t e . Der 
gute, alte Ford , der stets zu Scherzen 
aufgelegt war . Ach, es h ä t t e v i e l schlim­
mer sein k ö n n e n . 

Es w ä r e v i e l schlimmer gewesen, 
h ä t t e sie sich beispielsweise i n die 
Liebe zu Lars B j ö r n s e n g e s t ü r z t , i m 
vergangenen Jahr, w ä h r e n d der Skife­
r i en i n Norwegen . Sie hatte i h n abzu­
weisen vermocht, als er g r immig um 
ihre H a n d bat. 

„Ich biete d i r ke in leichtes Lesben, 
Sara. M e i n Leben w i r d hart sein, und 
du w i r s t es m i t m i r tei len. W i r werden 
an den verschiedensten Or ten dieser 

W e l t leben m ü s s e n , immer dor t , w o h i n 
m a n m i d i schickt." Lars w a r als Seu­
chenforscher g e n ö t i g t , d o r t h i n zu gehen, 
w o eine Seuche raste, u m ihre Ursa­
chen u n d ihre B e k ä m p f u n g kennen zu 
lernen. Sie sprachen sein ganzes Leben 
durch. Tagelang a u f g l i tzerndem Schnee, 
n ä c h t e l a n g an der S k i h ü t t e v o r eines» 
m ä c h t i g e n Hcclzfeuer. 

„ W a r u m Lars? Was macht es d i r aus, 
w e n n Leute, die du nie gesehen 
hast . . .?" 

„Nein , sage das nicht, Sara! Ich. l i eb« 
dich zu sehr, u m es zu ertragen, daß 
du so eiskalt daherredest." 

„Ich empfinde es so." 
Ihre K ä l t e bereitete i h m Sorgen. „Du 

bist so schön, so herzlich, so v o l l Zärt­
l ichkei t u n d i m Inners ten so kalt. Wie 
k o m m t das, Sara? W o hat das Leben 
dich so ver le tz t?" 

Das Leben hatte sie nie verletzt . Seit 
dem Tage i h r e r Geburt w a r sie von 
Liebe u n d Wohleben umgeben. I h r Va­
ter v e r g ö t t e r t e sie u n d ih re Mutter ver­
zog sie, nach ihre r eigenen Meinung. 
Sie brauchte nichts zu w ü n s c h e n , aber 
gerade das ging ih r auf die Nerven. 
Es gab nichts, gar nichts, das s i« 
brauchte. E i n schreckliches Gefühl , nicht 
zu wissen, was man brauchte! Sie kam 
sich ganz leer vor . 

„Bist du noch da, Liebl ing?" fragt» 
Ford . 

„ O h n e mich zu r ü h r e n . W i r treffen 
uns dor t , w o du gesagt hast." 

„Ich m ö c h t e wissen ,was m i t dieser 
Famil ie los is t" , mur r te M r . Sheldon. 
Er mur r te ü b e r h a u p t v i e l , u m auf diese 
Weise seiner Unzufriedenheit Luft « l 
machen. M i t amerikanischen M a ß e n — 
und auch seinen eigenen — gemessen, 
w a r er e in erfolgreicher Mann. Deswe­
gen h i e l er es für sein Recht, nachdem 
er fü r Bequemlichkeit und Luxus reich­
l i ch gesorgt hatte, beide frei von. Sor­
ge und Aerger g e n i e ß e n zu k ö n n e n . 
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Neue Wögen 

Opel baut jetzt den „Rekord" auch als schnittiges Coupé 

RUNDFUNK 
Mittwoch, den 30. August 1961. 

B R Ü S S E L I 
8.10 Strauß, Strawlnsky, 10.02 Re­
gionalsendungen, 12.02 Zarte Musik, 
12.15 Schlagererfolge, 13.15 Für die 
Jugend, 14.30 Franz Liszt, 15.30 Das 
Whiskys-Sextett, 15.40 Feuilleton, 
16.07 Rhythmen und Schlager, 16.30 
Vertraulich der Ihre, 17.10 Rip, kom. 
O p e r von Planquette, 18.02 Solda­
tenfunk, 18.30 Modern Jazz 1961, 
Í 9 . 0 0 Filmmusik, 20.00 Theater, 
21 .12 Schallplatten, 22.10 Zeitgen. 
belg. Musik. 

U K W W E S T 
7.15 Lieder und Tänze aus Westfa­
len, 7.45 Die Frau zum Zeitgesche­
hen, 8.10 Musik am Morgen, 12.00 
Hermann Hagestedt mit seinem Or­
chester, 13.15 Musik am Mittag, !6 .00 
Othmar Schoeck zum 75 . Geburtstag, 
16.30 Kinderfunk: Eine gefährliche 
Fahrt, 17.05 Kulturbrief aus New 
York, 17.20 Von neuen Büchern, 
17.45 Von fremden Häfen und Kü­
steft, 19.15 Fragen und Antworten: 
Parteien nehmen Stellung, 19.30 Aus 
modernen Operetten,. 20 .15 Hörspiel-
Preis der Kriegsblinden 1959, 21 .15 
Berühmte Interpreten, 22 .15 Parteien 
zur Wahl : FDP, 22 .20 Altitalienische 
Meister, 23 .00 Rad-Weltmeisterschaf­
ten der Berufsfahrer 1961, 23.15 
Musikalisches Nachtprogramm, 0.10 
Leichte Musik. 

W D R Mittelwelle 
12.45' Musik am Mittag, 14.00 Mu­
sik von Buosni, 15.05 Orgelmusik, 
15.45 Musik der Welt , 17.00 Kur­
konzert, 18.15 Abendkonzert, 20 .15 
Aus Zeitschriften, 20 .30 Tönende Pa­
lette, 21 .25 Eine Geschichte, 21 .45 
Zur Unterhaltung. 

Donnerstag, den 31. August 1961. 

B R Ü S S E L I 
9.10 Mozart, Schubert, Weber, 10.02 
Regionalsendungen, 11.05 Bonjour 
musique, 12.25 Elysees-Varietes,13.15 
Nachmittagskonzert, 14.03 Belgi­
sche Musik, 15.15 Der Chor Shaw 
singt, 15.30 Fabeln von La Fontaine, 
15.40 Feuilleton, 16.07 Musikpara­
de, 17.10 Poet's Corner, 17.40 Me­
lodien belg. Komponisten, '18.02 Sol­
datenfunk, 18.30 Jazz-Kontraste, 19.00 
Musik für al le, 20.00 Gruß aus Pa­
ris, 20 .30 Orchester Duke Ellington, 
21 .00 Vedettes, 22.10 Freie Zeit. 

U K W W E S T 
7.15 Frühmusik, 7.45 Mit oder ohne 
Make-up vor der Klasse?, Frauen­
funk, 8.10 Volksmusik, 12.00 Zur 
Mittagspause, 13.15 Musik am Mittag 
16.00 Filmmusik, 16.45 15 Minuten 
mit der Fatty-George-Combo, 17.05 
Kleines Berliner Feuilleton, 17.35 
Aus Oper und Ballett, 19.15 Parteien 
zur Wahl : FDP, 19.20 Die Rückblen­
de, das Hörmagazin des Monats, 
20 .05 Die Wah l , der Wähler und sei­
ne Partei, 21 .05 Jazz! , 22 .15 Par­
teien zur Wahl : SPD, 22 .20 Wenn 
Sie mich fragen, 23 ,15 Melodie zur 
Mitternacht, 0 .10 Tanz- und Unterhal­
tungsmusik. 

W D R Mittelwelle 
12.45 Muntere Weisen, 14.00 Musik 

der guten Laune, 15.05 Schöne Lie­

der, 15.45 Im Rhythmus, 18.30 Von 

Schallplatten, 20 .00 Mozart - Mah­

ler, 20 .40 Oration (Prosa), 22.10 Klei­

ne Gedichte, 22 .20 Tanzmusik, 23 .05 

Musik von Chopin. 

FERNSEHEN 
Mittwoch, den 30. August 1961. 

Brüssel und Lüttich 
19.00 Pom' d'Api , 19.25 Für die Ju­
gend, 20 .00 Tagesschau, 20 .25 Bal­
lettmeister. F i lm, 21 .30 Eurovision, 
Radweltmeisterschaften, 22 .30 Tages­
schau. 

L A N G E N B E R G 
14.00 Treffpunkt Telebar, 15.00 Heu­
te auf der Ausstel lung, 15.30 Wer 
hat das Aeffchen Hops gesehen?, 
16.00 Jazz — gehört und gesehen, 
16,45 Gelernt ist gelernt, 17.45 
Eins vor — zwei zurück, 18.25 Quiz 
und Programmvorschau, 18.40 Hier 
und heute, 19.15 Beacon Street 21 , 
20 .00 Tagesschau, 20 .17 Wahlsen­
dung, 20 .22 Das Wetter morgen, 
22 .25 Wahlsendung, 20.30 Hans u. 
Lotte Haas berichten: Experimente, 
21 .00 Das veilchenblaue Auto, 21.25 
Junger Mann mit Harfe, 21 .55 Ta­
gesschau, 22.25 Rad-Weltmeister­
schaften. ' 

Holländisches Fernsehen 
VARA : 17.00 Sendung fü r die Kin­
der, NTS: 17.30 - 17.40 Der Fern­
seher, Internationales Jugendmaga-
z in , NTS: 20 .00 Tagesschau und Wet­
terkarte, NCRV: 20 .20 Achtung, Ak­
tuelle Sendung, 20.50 Man kann auch 
nicht an alles denken, Fernsehspiel, 
NTS: 21 .30 Radweltmeisterschaften in 
Zürich, NCRV: 22 .30 Lieder, 22 .55 -
23 .05 Andacht. 

Flämisches Fernsehen 
17.00 - 18.30 Jugendfernsehen, 19.30 
Ivanhoe, 20.00 Tagesschau, 20 .30 
Aus der Geschichte des amerikani­
schen Stummfilms: 21 .00 Ein Abend 
bei Bomans, 21 .30 Radweltmeister­
schaften in Zürich, 22 ,30 Nachrich­
ten. 

L U X E M B U R G 
19.47 Trickfi lm, 20.00 Tagesschau, 
20 .30 - -22.00 Schwarzes. Gold . Aben­
teuerfi lm. 

Gemeinderatssitzungen 
in Recht 

RECHT. A m Dienstag, 29 . August, 
findet um 6 Uhr abends eine Sitzung 
des Gemeinderates Recht statt (3. 
Einladung). Hieran anschließend ist 
für 7 Uhr eine weitere, durch den 
Gemeinderat beantragte Sitzung, vor­
gesehen. 

Donnerstag, den 31. August 1961. 

Brüssel und Lüttich 
19.30 Bilder der Wallonie, 20.00 Ta­
gesschau, 20 .30 Georgia Gold . Fi lm, 
21 .00 Lektüre für al le, 21 .45 Die 
Passion der Jeanne D'Arc. Fi lm, 22.45 
Tagesschau. 

L A N G E N B E R G 
14.00 Treffpunkt Telebar, 15.00 
Heute auf der Ausstel lung, 15.30 Die 
Kuh, die mit der Straßenbahn fuhr — 
ein Schattenspiel, 16.00 Musik aus 
aller Welt , 17.45 Rot - Geld -
Grün, 18.25 Quiz und Programmvor­
schau, 18.40 Hier und heute, 19.15 
Die Abenteuer des Hiran Holliday, 
20.00 Tagesschau, das Wetter mor­
gen, 20 .20 Wahlsendung, 20 .30 Die 
inneren Stimmen, ein neapolitani­
sches Volksstück, 22 .00 Tagesschau, 
22 .20 Meet the Press, ein Fernsehin­
terview. 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 20 .00 Tagesschau, V A R A : 20 .20 
Aktuel le Sendung, 20.30 Dokumen­
tarbericht, 21 .00 bis 22.30 Großer 
Zapfenstreich in Delft. 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Kinder sehen ihre Stadt: Bil­
der aus München, 19.40 Kinder und 
Möwen, Kulturf i lm, 20 .00 Tagesschau 
20 .30 Internationales Flandern-Festi­
va l , Konzert im Rathaus von Gent, 
21 .15 Partners in Crime, Kriminalfi lm 
22.05 Nachrichten. 

L U X E M B U R G 
19.47 Trickf i lm, 20.00 Tagesschau, 
20 .30 - 22 .00 Petrus, Fi lm. 

Moderner 

HERD (mit Deckel) 

in ausgezeichnetem Zustand zu verkaufen. Aus­

kunft erteilt die Geschäftsstelle. 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

M i t t w o c h : 

19.00-19.15 Nachrichten und Aktuelles, 
19.15-19.45 Blasmusik, 19.45-20.00 Land­
wirtschaftssendung, 20.00-20.50 Operet­
tenmusik, 20.50-21.00 Nachlichten. 

Donnerstag: 

19.00-19.15 Nachrichten und Aktuelles, 
19.15-19.30 Solistenparade, 19.30-20.00 
So ldaten iünk, 20.00-20.50 Oper und Bei 
Canto, 20.50-21.00 Nachrichten. 

at Fußball-Result 
D E U T S C H L A N D 

N O R D 
Hamburger'SV - C Hamburg 
St. Pauli - Altona 
Hannover 96 — Hildesheim 
Holsein. Kie l — Bremer SV 
Braunschweig — Bergedorf 
W. Bremen — Neumuenster 
Osnabrück — Bremerhaven 
Oldenburg — Nordhorn 

W E S T 
Vict. Köln - Westfalia Herne 
Borussia Dortmund - Hamborn 
Borussia München Gladbach - Essn 
Schalke 04 — Duisburger SV 
Meiderich — Preussen Muenster 
Oberhausen — Marl Huels 
Fqntuaa Düsse ldor f — F C Köln 
Sodingen — A I . Aachen 

S Ü D 
Ludwigshafen - V F R Kaiserl, 
Worms — Saar 05 Saarbrücken 
Pirmasens — Un. Trier 
Oppau - Neuendorf 
F C Saarbrücken — Sp. Saarbrüdti 
F C Kaiserlautern. — Ludwigshafen 
Neunkirjchen — E h . Ludwigshafen 
Mainz — Kreuznach 

S Ü D - W E S T 
Schweiniurt - Kickers Offenbaà 
Eintr. Frankfurt — Reutlingen 
V F B Stuttgart - B C Augsburg 
Karlsruher S C — Fuerth 
F C Nurembeug — Waldhof 
Schw. Augsburg — Muenchen 
Bayern Muenchen — F S V Frankf. 
Mannheim — Bayern Hof 

B E R L I N 
Hertha — Union 
Viktoria — Wacker 
Tennis Boruss — Hertha Zehlend. 
Berliner S V — Tasmania 
Suedring — S-panidauer 

E N G L A N D 

Division I 
Aston Vi l la - Chelsea 
Burnley — Bolton 
Cardiff City - Blackpool 
Fulham — Evert-on 
Ipswich — Manchester C . 
Leicester C . — West Bromwich A, 
Manchester Un. — Blackburn R, 
Nottingham F . - Sheffield- Un. 
Sheffield Wedn. - Birmingham C, 
Tottenham Hotspur — Arsenal 
Wolverhampton - West Ham Un. 

Division II 
Brigthon and Hove - Swansea T, 
Bury — Scounthorpe Un. 
Charlton Athl . - Norwich City 
Deajby County — Walsal l 
Huddersfield — Southampton 
Leyton Orient — Middlesbrough 
Liverpool — Leeds Un. 
Plymouth Arg. - Luton T. 
Pres. North End — Newcastle Un, 
Rotherham Un. - Bristol R. 
Sunderland — Stoke City 

Mrs. Sheldon blätterte ein neues Ma­
gazin durch und machte sich bereit, ih­
ren Mann versöhnl ich zu st immen.„Bist 
du nicht ganz beisamen heute abend?" 

E r versagte sich den billigen Ausweg, 
etwas von einem schauerlichen Tag im 
Bureau zu murmeln, von so vielen Leu­
en, die ihn sprechen wollten, daß er 
nicht mehr zu sich selbst kam, und 
von einem Haufen Dummheiten, mit 
denen er sich herumzuschlagen hatte. 
Dann w ü r d e Li l ian ihn bedauert haben 
und er hätte ein paar Minuten lang 
Erleichterung in dem Gefühl empfunden, 
überarbei tet zu sein und nicht genügend 
gewürdigt zu werden. Mit diesem Mit­
tel hatte er sich jahrelang beholfen. 
Diesmal aber brachte er es, aus unbe­
stimmten Gründen, nicht fertig, zu dem 
alten Trick zu greifen. E r arbeitete 
nicht schwer - das w u ß t e er - er stand 
spät auf, frühstückt gut, wobei das 
E s s e n und die Bedienung für ihn eine 
Selbstverständl ichkei t waren, und kam 
am Vormittag ins Bureau, wo eine ge­
duldige Sekretärin die Einteilung seines 
Tages bereits getroffen hatte. Die Klien­
ten, die er nicht leiden mochte, waren 
ausgesondert und die wichtigen Namen 
unterstrichen worden. Sein Tag war 
gleichsam ausgepolstert, so daß er nur 
selten erschöpft nach Hause, wie in der 
Zeit nach dem Unfall, dessen er sich, 
allen logischen Erwägungen zum Trotz 
angenommen hatte, und der ihm schwe­
re Arbeit gab, dann war er heiter und 
gut aufgelegt. Es lag eine gewissen 
Spannung in dem Kampf für den jun­
gen Heimkehrer, der völ l ig hei l nach 
Hause kam und hier von der Maschine 
einer Stahlmühle zerhackt wurde. Mr. 
Sheldon empfand aufrichtige Genugtu­
ung, als der junge Mensch- schließlich 
ausreichend Geld für den Rest seines 
Lebens erhielt. 

„Ich bin ausgezeichnet beisammen", 
sagte er sehr gereizt. „Muß ich krank 

sein, wenn ich meine Familie nicht für 
das Vorbild aller andern- halte?." 

Mrs. Sheldon seufzte, ohne etwas zu 
erwidern. Sie verstand ihren Mann 
ebensowenig wie andere Männer, denn 
ihre geringe Kenntnis stammte von an­
dern Mitgliedern des Damenklubs von 
Cressmere. Reizende Damen übrigens , 
die, im Gegensatz zu der jüngeren Ge­
neration, über ihre Männer nicht spra­
chen. Die älteren Frauen waren treu 
und ein bischen ängstlich, die Männer 
könnten Männer sein. Lil ian war Ned, 
ihrem Mann, stets dafür dankbar, daß 
er ihr nie A n l a ß gegeben hatte zu den­
ken, er sei ihr weniger treu als sie 
ihm. Es tat wohl, von den Freundinnen 
zu hören, wie reizend er sei, sie und 
Ned zusammen zu sehen, wie er sie 
beschütze und sich um sie sorge, als 
ob sie noch ein junges Liebespaar 
wären . Tatsächlich war ihr Mann sehr 
nett zu ihr, vor allem in Gesellschaft. 
Sie waren eben beide wohlerzogene 
Menschen. Wäre er bloß zu Hause nicht 
so reizbar und leicht verärgert gewe­
sen!' Die Reizbarkeit nahm mit den 
Jahren immer mehr zu, ja,- es gab Tage 
oder Abende, an denen sie sich nicht 
mehr zu helfen w u ß t e . Empfindlich war 
er, nichts weiter, spürte Kritik, wo 
keine vorgebracht wurde, und. beharrte 
darauf, es sei ein .Fehler geschehen, 
auch wenn sie keine Ahnung hatte. 
Sie tat, was sie konnte, um. anziehend 
zu bleiben, aber er bemerkte es nicht. 
Im vergangenen Sommer hatte er sich 
an der See edne Infektion zugezogen, 
und ihre Hand schwoll dermaßen an, 
daß sie den Ehering eine Woche nicht 
tragen konnte;Ned jedoch merkte nichts. 

Dann erinnerte Sie sich, daß die Mäd­
chen, wie sie ihre Freundinnen nannte, 
alle unter der ü b l e n Laune ihrer Män­
ner litten — der ü b l e n Laune oder der 
Gleichgült igkeit - ohne sagen zu kön­
nen, was schlimmer sei. Sie m u ß t e für 
vieles dankbar sein, denn auf alle Fälle , 

gleichgültig war Ned nicht geworden. 
E r kam noch immer am Abend nach 
Hause, um zu murren. 

„Manchmal glaube ich, diese verdamm­
ten Dinger seien an allem schuld", sag­
te er endlich. 

„Du meinst Deborah und Mary?" 
„Ja." 
„Warum denn, Ned? Ich mag sie nun 

schon ganz gern." 
E r rückte auf seinen Stuhl und öff­

nete wieder die Zeitung. „Ich wil l ja 
nichts gegen sie gesagt haben. Sie sehen 
bloß so verdammt rein aus. Was trei­
ben sie eigentlich den ganzen Tag?" 

Sie dachte einen Augenblick nach. „Ich 
könnte es nicht sagen. Dabei sind sie 
vollkommen glücklich." 

Ueber die Zeitung hinweg blickte er 
sie streng an: „Sol l das he ißen , daß 
sie nie ausgehen oder was Aehnliches?" 

„Es hat den Anschein, daß sie gar 
nicht ausgehen wollen. Sie haben stän­
dig zu tun; entweder waschen sie ihre 
Sachen oder helfen irgendwo mit. Mir 
wäre es lieber, wenn sie nicht in die 
Küche gingen, denn Luise wird sich, 
fürchte ich, beschweren." 

Sie brach ab, getreu ihrem Vorsatz, 
mit Ned niemals über Dienstboten zu 
reden. Auf diese Weise hatte nämlich 
die arme Doris Hammerwood ihren 
Ford verloren, der nicht jeden Abend, 
an dem er nach Hause kam, Klagen 
über die Dienstboten h ö r e n wollte, und 
in Wut geriet, sobald 1 diese den Dienst 
ver l ießen. E r behauptete, jede Frau m ü s ­
se in der Lage sein, ihre Leute zu 
halten, wenn sie sich nicht anders be-
helfen könne . Das stimmte natürlich 
nicht, aber die Männer w u ß t e n es eben 
nicht besser. 

Mr. Sheldon empfand Gewissensbis­
se. In den vierzehn Tagen seit der 
Ankunft der - Mädchen hatte er kaum 
mit ihnen gesprochen, sondern einfach 

angenommen, seine Frau oder Sara wür­
den sich um sie kümmern. „Wir m ü s s e n 
etwas für sie tun", erklärte er nun, 
„eine Party veranstalten oder derglei­
chen." 

„Ich glaube kaum, daß sie daran Ge­
fallen fänden." 

„Hast du sie gefragt?" 
„ Ich hätte nie daran gedacht". 
„Dann wollen wir sie gleich fragen." 
„Jetzt, Ned? E s ist zu spät, sie sind 

bestimmt schon im Bett." 
„Unsinn, es ist noch nicht zehn Uhr. 

Für Sara ist das Mittagszeit. Da fällt 
mir übrigens ein, ich möchte mit dir 
über Sara sprechen. Die Vorstellung, 
sie mit Ford zu verheiraten, gefäl l t mir 
gar nicht. Ich habe nichts gegen Ford, 
aber sie ist mit ihren neunzehn Jahren 
noch ein halbes Kind. E r ist beinahe so 
alt wie ich und hat es mit keiner seiner 
Frauen ausgehalten." 

„In diesem Falle k ö n n e n wir nichts 
tun, Liebster", sagte Mrs. Sheldon, als 
spräche die Stimme der Vernunft durch 
ihren Mund, „es ist Saras Leben." 

E r schnaufte, versuchte die Zeitung 
zusammenzulegen und warf sie dann 
beiseite. „Der Teufel soll mich holen, 
wenn wir da nichts machen können , 
Lil ian. W i r sind doch für ihr Leben 
verantwortlich, oder vielleicht nicht? 
W i r haben sie nicht einfach gefunden, 
wir wollten sie, sofern ich mich recht 
erinnere, und haben uns, als sie da 
war, allerhand Mühe mit ihr gegeben." 

„Gewiß, Liebster, aber du verstehst 
die heutige Jugend nicht. Vielleicht ver­
steht sie niemand von uns. Die heutige 
Jugend ist ruhelos, sie fühlt sich ohne 
Halt, vor allem seit dem Krieg in 
Korea. Se lbstverständl ich ist ' Korea 
nicht wichtig, es ist b loß die Vorstel­
lung, und natürlich - dieses fremdarti­
ge Rußland. Weiß t du noch, wie wir 
aufwuchsen, Ned? Alles war so herrlich 
klar und einfach, man glaubte, bis an 

das Ende seines Lebens Pläne » 
zu können . Ich hätte mir nie 
lassen, daß es so kommen wüidt' 

Die leichte Sentimentalität rührte 
E r streckte die Hand aus: „Wir ( 
nicht klein beigeben ,Li l . Wir »-
zu unseren Grundsätzen stehen; 
mehr und nicht weniger." 

„Gewiß , Ned, nur, zu welchen C 
sätzen? Ich bin vollkommen dui 
ander. 

Damit konnte er nichts anlagen -
wie immer seit Jahren, wenn er Ii 
ben überdachte, erfüllte es ihn mit; 
zenlosem Mitleid. Sie hatten 
Zweck erfüllt. Kinder konnten sie -
mehr bekommen, im Haus war la* 
was für sie zu tun. Er wulft 
welcher emsigen Tätigkeit ihr 3 
ausgefül l t war: Die Stunden, <ü« 
Schönhei t spf lege gewidmet wui " 
ser seltsamen, verzweifelten 
gung aller Frauen ihrer Klasse, an­
zusehen wie die eigenen 
überlegt geplanten guten Werte 
denen keines zu viel in Ansprw 
men durfte - ein bischen Arbeit» 
Kirche, ein oder zwei Stunden * 
Woche im Kinderspital oder das 
neuer Bäume in irgendeiner St» 
alles war b loß eine Flucht vor' 
genen Ich, aber er hatte nicht das-
es ihr zu sagen. E r durfte sie-
nicht merken lassen, wie sehr ! l 

plagte und beschäftigte, daß <>* 
d ä m m t e n Roten vielleicht - ach, 
ja gleichgültig, was sie hatten! 

Er glaubte nicht, daß sie irj? 
was hatten. Durch ein seit"" 
sammentreffen waren sie an 
gelangt, als der größte Teil i"' 
hungerte, schlecht gekleidet " 
kein Dach über den Kopf hatte-
saß keine Sympathie für R 0 

doch in diesem Punkt stimmte 
bei. 

Fortsetzung 

die • 


